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Die Kinder Karl's des Ersten.
Von

Julius Rodenberg.

Nicht immer standen die weiten und prächtigen Gemächer
des königlichen Hampton Court bei London so leer, wie jetzt, wo
nur noch die Schatten Derjenigen, die einst groß und mächtig
und gewaltig darin waren, sie zn bewohnen scheinen. Wer
kennte durch diese Säle wandern, deren Wände bedeckt sind mit
den Bildern der Monarchen, der Frauen , die sie geliebt, der
Helden, die ihre Schlachten geschlagen, der Schönheiten, die an
ibrcm Hofe geglänzt' ohne tief ergriffen zu werden von der Ver¬
gänglichkeit aller Dinge? Die Themse, welche durch den herr¬
lichen Park fließt, der Hampton Court umgibt, ist noch klar und
grün, wie sie vor Jahrhunderten gewesen, und vielleicht sind es

Wn User noch dieselben Bäume, welche sich über ihrem Spiegel
hrölben. Aber das Schloß, dessen düstere Thürme, Zinnen und
Mauern über dieWipfcl schauen, wie vicleWandlnngen des Ge¬

schickes mußte das erdulden, bis es so still wie heute geworden!
Nur noch der Sonntagsgast von London besucht es. Staunend
geht er durch die Höfe, die seine Phantasie mit dem fröhlichen
lieben vergangener Zeiten erfüllen muß, mit dem Stampfen der
Rosse, den Rufen der Jäger und Falkonierc, dem Bellen der
Meute. Wenn er durch die steinernen Corridorc schreitet, so

weckt er den Wiederhall, der lang und träg unter den hohen
Treppen geschlummert. Lederne Tapeten, kostbar in Gold ge¬
preßt, hängen hier und da an den Wänden herunter. Staats¬
betten, in denen einst Könige geschlummert, stehen noch in den
Prunkgemächern, mit Staub bedeckt und nur noch künstlich vor
dem Verfall bewahrt, nachdem die Menschen, die aus diesem
Gold und Purpur ruhten, längst unter der Erde ruhen, die sie
gleichfalls in Staub verwandelt hat. Hier nicken noch die Strau¬
ßenfedern ehemaliger Prinzen von Wales, aber schwarz gewor¬
den vom hohen Alter, Tranerfedern gleich über einem Sarge.
Hier verkündet Alles, mitten unter den Triumphen der Kunst —
denn hier hingen bis vor Kurzem die Cartons Raphaels und hier
hängen noch die Meisterwerke van Dyk's und Lely's — die Hin¬
fälligkeit irdischer Macht; und wäre es nicht um die köstlichen
Blicke, die man aus den Erkerfenstern überall auf die stets
wiederkehrende Schönheit der Natur , auf weite Rasenflächen,
liebliche Blumenbeete und dunkle Baumgruppen hat , so wäre
vielleicht kein Platz in England, welcher die Seele des Wanderers
mit trüberen Bildern erfüllt, als das Schloß von Hampton
Court.

Von dem prachtliebenden Minister Heinrich's Vlll . , dem
CardinalWolsey, diesem Richelieu Englands erbaut, war es das
Wunder der Zeit. „Dies ist der glänzendste und herrlichste Pa¬
last in England, oder vielmehr in der Welt", so heißt es in der
Reisebeschreibung des Herzogs Friedrich von Württemberg, wel¬
cher 1592 dieses Schloß besuchte. „Es umfaßj zehn große Höfe

und ebensoviel abgesonderte fürstliche Residenzen, welche jedoch
unter sich zusammenhängen; und ebensoviel schöne Gärten zum
Zierrath und Vergnügen: einige mit nichts bepflanzt als Ros¬
marin , andere mit verschiedenen anderen Pflanzen, welche gezo¬
gen, gewunden und gestutzt siud in einer so wundervollenMa¬
nier, daß dergleichen nicht leicht anderswo gefunden werden
könnte. Um eS kurz zu sagen: alle Zimmer und Gemächer in
diesem ungeheuer großen Gebäude sind behängen mit reichen
Tapeten aus purem Gold und feiner Seide, so überaus schön
und königlich verziert, daß es kaum möglich sein würde, präch¬
tigere Dinge dieser Art an irgend einem andern Orte zn finden.
Da ist besonders ein Gemach, köstlich über alle Maßen ; die Ta¬
peten sind mit Gold, Perlen und edlen Steinen garnirt ; eine
Tischdecke allein ist auf mehr denn 50,000 Kronen geschätzt, nicht
zu erwähnen den königlichen Thron , welcher ganz besetzt ist mit
sehr großen Diamanten , Rubinen , Sapphircn und dergleichen,
welche zwischen den anderen Edelsteinen nnd Perlen schimmern,
wie die Sonne unter Sternen ." — Dieses Zimmer,.welches spä¬
ter den Königinnen gegeben ward, führte den Namen „das
Paradies ", und ein anderer Reisebeschreibcr jener Zeit sagt,
dasselbe sei so reich gewesen, „daß einem die Augen davon ver¬
blendeten".

Nun war Heinrich  VIII.  aber kein Lndwig  XIII.  und seine
Augen wurden nicht „davon verblendet". Der Triumph Wol-
sey'S wurde sein Sturz und der König demüthigte den stolzen
Prälaten in seinem höchsten Glänze. Er nahm ihm sein Schloß
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in London, Whitehall, und machte daraus die Residenz der Kö¬
nige von England , und dann nahm er ihm das Äesitzthum, in
welchem der Cardmal fast einem Könige gleich gewohnt hatte,
dies Hampton Court : die Hand , die ihn erhoben, stürzte nicht
minder rasch den übermüthig Gewordenen.

Fortan blieb Hampton Court Eigenthum der Krone. Hier,
abwechselnd mit Windsor Schloß , welches etwas weiter stroman
ebenfalls an der Themse liegt, verbrachte Königin Elisabeth ihre
Sommertagc . Hier, unter dcmSchatten der Linden und Buchen,
philosophirte König Jakob, der erste Stuart aus dem Throne
von England ; nnd hier verlebte die glücklichen Jahre seiner Ju¬
gend, seiner Liebe, seines Glückes Karl Î. , bis die Jahre des
Unglücks kamen, der Rebellion, des Bürgerkriegs, der Trennung
von seiner Gemahlin , von seinen Kindern — bis er, von hier
aus flüchtend nach der Insel Wight , von Cromwell zum Gesan-
genen gemacht und dann nach London gebracht ward, um vor
dem Schlosse seiner Bater , dem königlichen Whitehall, ans dem
Schaffst zu sterben.

Ein melancholisches Erinnern schwebt um den Namen
Karl 's I., dieses Mannes , der treu war als Gatte , aufopfernd
als Vater, der sein Volk nicht minder liebte, als seine Kinder,
der fromm war und gottergeben, und doch verurtheilt, in der
schweren Zeit eines Bürgerkriegs zu sallen und zu sterben! Ver¬
mählt mit der tugendhaften, strengen Tochter Heinrich's IV.  von
Frankreich, war seine Ehe die glücklichste, die je zwei Herzen ver¬
einigte. Dieselben Erker uns Mauern , die jetzt hinabschaucn
auf das einsame Gestade, sahen oft die Kinoer Karl 's I. und
Henrictte Maria 'S hinabeilcn zum Wasser, um von derMarmor-
treppe die Schwane zu füttern, welche damals durch das Themse¬
schilf ruderten. Sieben Kinder entsprangen dieser Ehe, von de¬
nen zwei,Karl und Jakob, nachmals Könige vonEngland , eine,
Maria , die Mutter eines Königs , Wilhelm 's III ., uno eine an¬
dere, jene schöne lebensfrohe Herzogin von Orleans werden
sollte , deren Geist und Anmuth den damals noch jugendlichen
Ludwig  XIV.  so sehr fesselten, und deren frühes, räthselhaftes
Ende den Memoirenschrcibern ihrer Zeit einen so dankbaren
Stoff zu den abenteuerlichsten Vermuthungen gab. Diese jüngste
Prinzessin, nach ihrer Mutter Henrictte Maria genannt , ward
gebore», als die bürgerlichenUnruhen schon ausgebrochen, als
der König schon ein Flüchtling vor dem Heere des Parlamentes
nnd die Königin nicht besser als eine Verbannte, Heimatlose
war. Sie hat ihren Vater niemals , und Hampton Court erst
viele Jahre später gesehen. Die drei Kinder, welche unser Bild
zeigt, sind Karl, Elisabeth und Anna . Diesem Kinde, welchen,
der ältere Bruder seinenSchooßhund anvertraut hat ( deunKarl
liebte die Hunde von Jugend auf) und welches er so herzlich
umschlingt, als ob er es vor Gefahren beschützen wolle, waren
vom Geschicke selber die Leiden erspart, deren Kelch die übrigen
Geschwister bis auf die Neige leren sollten ! Anna starb in ihrem
fünften Jahre , zweiJahre vor demAuSbruchedes Bürgerkrieges.
In ihrem letzten Augenblicke bat die Mutter , welche weinend
über dem sterbenden Liebling gebeugt stand, sie möge noch einmal
beten. Das Kind erwiderte „sie könne das lange Gebet" (sie
meinte das Vaterunser) nicht mehr sagen, aber sie wolle ihr kur¬
zes sagen, nnd sie sprach: „Erleuchtemein Auge, o Herr, daß ich
nicht schlafe den schlaf des Todes !" Es war ihr Nachtgebct,
welches sie sonst immer vor dem Zubettegehen gesprochen. Mit
diesen Worten schlief sie am 8. December 1640 ein, um nicht wie¬
der zu erwachen.

Der andern Schwester, welche unser Bild in der ganzen
Lieblichkeit der ersten Jugend zeigt, wie sie mit Blumen im
Haar, den befreundeten Schwan an die Stufen lockt: ihr war ein
solches Ende nicht beschicden. An ihrem Sterbebette kniete keine
liebende Mutter ihr weinte kein Vater mehr nach — denn
zwei Jahre vor ihrem Tode war er ja enthauptet worden ! Die¬
ses Bild — der Vater aus dem Gange nach dem Schaffst , stand
fortan vor ihrer Seele und verließ sie keinen Augenblick mehr,
bis vor Kummer darüber ihr junges Herze brach. Sie war die
Licblingstochtcr ihres unglücklichen Vaters , sie verließ ihn
nicht, nachdem die Mutter mit den übrigen Kindern geflüchtet,
nnd sie war es auch, die nebst ihrem neunjährigen Bru¬
der von Gloncestcr ihn noch einmal besuchte am Tage vor seiner
Hinrichtung , um Abschied von ihm zu nehmen. Sie war damals
13 Jahre alt . Die Kinder knieten weinend vor den Vater nieder
und baten um seinen Segen . DerKönig hob sie auf nnd küßte sie
zärtlich. Dann nahm er die Prinzessin auf seinen Schooh und
bat sie, ihrem Bruder Jakob zu sagen, daß er Karl fortan nicht
mehr als seinen älteren Bruder, sondern als seinen Souverain
betrachten müsse; und daß es sein letzter Wunsch sei, sie möchten
einander lieben und den Feinden ihres Vaters verzeihen. Er
sagte, sie sollten sich um seinetwillen nicht mehr härmen und be¬
trüben, denn er sterbe einen glorreichen Tod. Sie solle ihrer
Mutter sagen, daß seine Gedanken niemals von ihr gewichen
seien und daß seine Liebe für sie dieselbe bleiben werde bis
an sein Ende. Er empfahl ihr und dem Bruder , der Mutter
gehorsam zu sein und seinen Segen all seinen Kindern in der
Fremde nud seinen Freunden im Eril zu bringen. — Und dann
nahm er den jungen Herzog von Gloueestcr auf seinen Schooß
und segnete und küßte ihn abermals . Sein letztes Wort an
seine Tochter war.: „Ich zweifle nicht, daß der Herr meinen Sohn
auf den Thron zurückführen wird , den ich jetzt verlasse, und daß
Ihr alle glücklicher werdet, als Ihr hättet werden können, wenn
ich nicht gestorben wäre !" Und dann die Kinder noch einmal
au sich pressend, wandte sich der unglücklicheMonarch ab, den
Rest des Tages im Gebet zubringend. Am andern Morgen,
dem vcrhäugnißvollen 30. Januar 1619, erwachte er vor Tages¬
anbruch mit den Worten, -an seinen Diener gerichtet: „Herbert,
dies ist mein zweiter Hochzeitstag, vor der Nacht hoffe ich bei
meinem Heiland zu sein" — uno wenige Stunden später em¬
pfing er den Todesstreich auf dem Block, indem er seine Arme
voll Inbrunst gen Himmel streckte. —

Im Hanse der Gemeinen ward proponirt , den vaterlosen
Knaben , / ehemals Herzog von Gloncestcr", ein Gewerbe lernen
zu lassen, „damit" er sein Brod ehrlich verdienen könne".
Doch war Cromwell, als er auf der Höhe seiner Macht stand,
generös genug , den Sohn Karl'S I . zu seiner Mutter nach
Frankreich zu schicken. Aber die Prinzessin Elisabeth —
sie, durch Frömmigkeit und Ergebung so ähnlich jener an¬
dern Elisabeth von Frankreich, welche kurz nach Marie Autoi-
nette das Blutgerüst bestieg, sollte die Mutter nicht wieder¬
sehen. Sie ward, wie Humc erzählt und wie spätere Geschicht¬
schreiber wenigstens nicht zu widerlegen vermochten, bei einem
Knopsmachcr in die Lehre gegeben. Doch sie überlebte es nicht
lange . Sie starb an einem Fieber, fern von Aerzten und ärzt¬
licher Hilfe , am 8. September 1650 , noch nicht volle 15 Jahre
alt. Niemand war bei ihr, als sie starb. Die Magd , welche kurz
nachher eintrat , fand sie mit dem Gesicht auf einer Bibel liegend
— dein letzten Geschenk ihres Vaters.

Da sie das Abschiedsgespräch, welches sie mit diesem geführt,
ihrer Mutler und ihren Geschwistern nicht mündlich mittheilen

konnte, so hatte sie es kurz vor ihrem Tode aufgeschrieben und
so erreichte es nicht blos diese, sondern auch uns — das er¬
greifende Denkmal zweier Herzen, welche sich, nach einem stür¬
mischen Leben, ohne Groll , ohne Haß von der Welt zu ihrem
Vater im Himmel wenden!

O wie wenig doch, im Sonnenschein des Augenblickes, sind
die Schatten vorauszusehen , welche zuweilen so dicht dahinter
lauern ! Wer auch würde dieser Gruppe dreier königlicher
Kinder das Leid vorausgesagt haben, das ihrer und all ihrer
Angehörigen harrte? Nur der Knabe, der gedankenvoll auf das
Wasser und die Schwäne schaut, sollte die beiden überleben,
um nach vielen Gefahren , Prüfungen und Wanderungen , nach
Jahren der Verbannung und der Armuth in fremden Ländern
den Thron seiner Väter wieder zu besteigen, als Karl  II . , wie
sein Vater in der Sterbestünde und im festen Vertrauen auf
Gott es vorhergesagt. Er hielt das Testament desselben, welches
durch die Schwester ihm geworden, in Ehren : er belohnte seine
Freunde und er verzieh seinen Feinden — und was auch dem
^>ause der Stuarts bestimmt war : er beschloß seine Tage inFrieden und hinterließ das Andenken eines Monarchen , dessen
persönliche Liebenswürdigkeit und Güte mit seinen vielen Feh¬
lern und Schwächen austöhnen.

Eine Frühlingsbetrachtung in absteigender Linie.
„Die linden Lüfte sind erwacht", wer bekommt nicht Lust

das aus voller Kehle anzustimmen, wenn der liebe Frühling
wieder seinen Einzug bei uns hält ; wem schwillt nicht das Herz
mit den schwellenden Knospen , wem wird es nicht warm in
dem wärmenden Sonnenschein ? Es gibt — ach ja , leider gibt
es wol Menscheil, die man als traurige Beantwortung dieser
Frage hinstellen könnte — Menschen, die mit einer grauen
Brille auf der Nase geboren zu sein scheinen, die ihnen all den
rosigen Frühlingsschimmer wie mit einem trüben Nebel verdeckt;
doch für Solche sollen ja diese Betrachtungen nicht geschrieben
sein , sondern für Diejenigen , die mit offenem und freiem
Auge, mit innerem Verständnisse um sich schauen in dem wuu-
daren Reiche der Natur ! Aber nicht nur in seinein vollen
Schmucke ist mir der Frühling willkommen, sondern schon sein
erstes Nahen , seine ersten sonnigen Tage , die in unserm ge¬
segneten Lande gewöhnlich schon im Februar , fast immer aber
im März, sein Kommen verkünden, wo man die ersten Veilchen
aufsucht und Einem unwillkürlich Sommergedanken und Reise¬
pläne durch die Seele ziehen. — Ach, die Veilchen! — Nichts
kann mich freudiger rühren , als ein voller Veilchenstrauß! Die
strahlenden Schönheiten des Sommers und die glühenden Far¬
ben der Herbstblumen mögen auffallender und herrlicher sein
und unsere gerechte Bewunderung erwecken; doch den ersten
Veilchen kommen sie, so meine ich, nimmer gleich, so wenig
als die reicheren Genüsse und die aufregenderen Ereignisse des
späteren Lebens den süßen Freuden der Kindheit zu vergleichen
sind, deren Reiz wol zur Hälfte darin besteht, daß sie sich mit
ihren goldenen Träumen in eine unbekannte ferne Zukunft,
einen nie zu endenden Sommer erstrecken, und von unbe¬
wußtem Ahnen wie mit Veilchenblättern verdeckt sind. — Doch
übersehen wir auch die anderen lieblichen Frühlingskinder nicht,
mit denen sich Höhen und Fluren schmücken, sobald der Mai
in vollem, bräutlichem Glänze eingezogen ist; wenn dann die
Baume wie gepudert dastehen und man das erste zarte Grün
zwischen all dem strahlenden Weiß und Rosaroth kaum erken¬
nen kann, wenn die Luft so voll ist von balsamischenDüften,
und die Ströme und Bächleiii unseres deutschen Vaterlandes —
denn es ist ein deutsches Frühjahr , das ich schildern möchte
— den wolkenlosen, tiefblauen Himmel wiederspiegeln , oder der
silberne Mond rein und klar auf ihre Wogen herabschaut, wenn
die Nachtigallen ihren zauberischen Gesang anstimmen , der so
freudig uno zugleich so wehmüthig in die Menschenherzen ein¬
dringt , wer könnte dich dann nicht bewundernd preisen, mein
schönes Vaterland ? Doch wem sollte es nicht zugleich die Seele
hinausziehen und hinauf , in ein schöneresLand, — wo die
unsterblichen Blüthen nie in welkes Laub übergehen, wo kein
zerstörender Hcrbstorkan dem seligen Frühlings - Auferstchungs-
seste folgen kann ! —

Ob es uns wol schwer werden wird, lieber Leser, von den
Höhen der Poesie hinabzusteigen in das flache Land der Prosa,
die ja auch in diesen Betrachtungen ihre Stelle finden muß ? —
O nein, schwer nicht, denn die Prosa ist gar menschlich, gar all¬
täglich und liegt uns so zur Hand , daß wir blind sein müßten,
wenn wir sie nicht erkennen wollten. Und was könnte denn auch
im Frühling , diesemTraum derPoeten undPoesie , wol prosaisch
sein? — Nicht der Frühling , nur die Menschen! Ist denn wol
der Frühling daran schuld, daß man durch allgemeine Ueberein-
kunst die schreckliche Nothwendigkeit des Wohnungswechsels in
den April verlegt, in nicht wenigen Gegenden aber sogar in den
„wunverschöncn Monat Mai , wo alle Knospen springen ?"
Sind es die Frühlingswinde , die jeder geschäftigen Hausfrau
den Gedanken in die Seele blasen, durch jene qualvolle , wenn
auch heilsame Krisis im Ministerium des Inneren — ein gründ¬
liches Reinemachen — sämmtliche Hausbewohner aus ihrem
Frühlingstraume aufzuschrecken? — Die große Parade der
vorjährigen Toilette , mit Mobilmachung zur bevorstehenden
Sommercampagne fällt auch unumgänglich in die Blüthezeit,
nebst respektiver mühevoller Nerschließung der Winterreserve in
Kisten und Kasten und den Motten Kriegeserklärung auf Leben
und Tod. Dies Alles ist prosaisch, recht prosaisch und ich könnte
noch lange damit fortfahren, wie Butter und Eier vor Ostern,
dem Frühlingsseste , unfehlbar aufschlagen, und wie man sich
wol gar den Schnupfen holt , weil man draußen doch zu lange
umherschweiftund es vergißt, daß. trotz allem Lenzgefühl, doch
noch einige lose, kühle Lüftchen daherziehen doch genug,
— wir brechen ab ; eine weise Hand hat die Prosa und die Poesie
des Lebens so eng verbunden, um die emporstrebende Seele stets
daran' zu erinnern , daß auch sie sich unter die heilsamen Gesetze
der Alltäglichkeit beugen müsse; daß aber ihre Sehnsucht und
Alles , was sie nach Oben zieht, nicht darin untergehen, sondern
sich frei über sie erheben solle, wie die Lerche über den Saat¬
feldern !

ltssi ; Fr . C.

Die Sirtinische Madon «a.
Novelle von Ulrike Laar.

Die Säle der Dresdener Gemäldegallerie waren geöffnet.
Schaaren vonSchaulustigcn strömten in die glänzenden Ränine,
wo ernst die alten Bilder auf die durcheinänderwogcnden Ge¬
stalten herabschauen, die bald gleichgiltig nnd flüchtig an ihnen

vorüberstreifen, bald mit dem Ausdruck der Bewunderung M—
des Staunens zu ihnen emporblicken. Um die hervorraget
sten ZNvisterwerke hatten sich Gruppen gebildet. Man umst»«̂ !
Corretzgio'ö heilige Nacht, Holbein 's MutterGottes ; das Hau;>/ -̂ „
ziel für Alle aber war jener abgesonderte Raum , welcher RiM -,
phael's Wunderschöpfung, der Sirtinische » Madonna , allein
weiht ist.

Dicht gedrängt steht die wallfahrende Menge vor dieses ;;
Heiligthum , oft in überschwenglicher Weise ihrem EntzückMsti:
Worte leihend, oft auch befremdet und cuttäuscht den Blick
dem berühmten Bilde erhoben. Nicht bestechend durch den siiiMch,
liehen Reiz einer glänzenden Farbe , ist es seine geistige HoMjz,
und Größe , seine ideelle Macht, die verstanden, empfunden sii-gjer
will , und nicht Jedem ist dieses Verständniß , diese Empsinduntcr
gegeben Selten , daß dem aufmerksamen Beobachter der AuMch
druck innersten Ergriffeuseins aus einem Antlitz entgegeutrmgch
und eine in heiliger Scheu geschlossene Lippe mehr sagt/ als
unzählige Male sich wiederholende Ausruf : „Göttlich ! ivundê c,-
voll !" mit dem die Mehrzahl der Schauenden Raphael den Tch„id
but ihrer Bewunderung zollt.

Sicher waren es ähnliche Betrachtungen , die einem juugij
Mann sich aufdrängten , der an jenem Morgen lange, als we»Mg
er sich nicht trennen könnte, vor derSirtinischen Madonna stamMu

Eine Engländerin im rauschenden Seideukleidc halte »ebck,rid>
ihm Platz genommen. Müde ihres ewig wiederholenden
äert'ul'- stand der Jüngling imBegriff , den Raum zu verlassei, "
als sein Blick auf ein in seiner Nähe stehendes junges Miwtbui
chen fiel , das mit gefalteten Händen , leuchtendem Auge, deiides
vollen Ausdruck tief innerlicher Bewegung zu der Madonna em u»

wieporschaute. Wie lieblich spieltdasdunkleHaar um ihreStir » ..
Er steht gefesselt. „Endlich doch eine fühlende Brust!'

murmelt seine Lippe. Es ist ihm als habe er eine verwand,, >rid
Seele gefunden.

„Anna , wir müssen weiter !" sagte jetzt ein anderes juugü.hier
Mädchen, das, lebhaft in einen alten Herrn hineinredend, uililh'ci
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fern gestanden hatte. Diese folgte , noch einen Scheideblickau
ihren großen Augen auf das Bild werfend, langsam den Vorair
schreitenden. Auch der junge Mann ging nach der Thür . Dor
aber von neuen in das Geinach Strömenden aufgehalten , siel
er sich genöthigt still zu stehen. Da fühlt er seinen Arm erfaß,
und „Bernhard, bist Du es wirklich?" fragt eine Stimme , iude
ein Paar lebensvolle , glänzende Augen in die seinen blicken.

„Arthur!" ruft er überrascht und schüttelt herzlich die da,
gebotene Hand , als aber der Andere durch das laut uno lcbha:
gesprocheneWort : „Sage mir in aller Welt —" die Aufmer!
;amke!t der im Saale Versammelten auf sich zu lenken begann
unterbrach er ihn schnell mit den Worten : „Nicht hier! Nich>
hier!" und zog ihn mit sich aus dem Saale fort.

Kurze Zeit darauf saßen die beiden Freunde , die der Zufall sciii
so unerwartet zusammengeführt , vor dem dut'e ronls auf de
Brühlschen Terrasse. Die gefüllten Schalen mit Eis vor sich
waren sie in eifriges Gespräch vertieft. Mit Fragen und A»,
Worten durcheilten sie die Zeit , die seit ihrer Trennung in Jta
lien dahingeschwunden war. Ein Brief Bernhard's aus Roni/W
war verloren gegangen , und so hatte Arthur keine Ahnung da
von , daß ein Auftrag des Fürsten S . . . . seinen genialen Freund
den 'Maler Bernhard Waldau , seit einem Monat wieder nat
Deutschland geführt. Mit Theilnahme vernahm er jetzt, da-
der junge Künstler in einem Saal der restaurirten Stammbur:
des Fürsten Wandgemälde male , zu denen deutsche Sagen der
Stoss gegeben — eine Aufgabe , dem Talent und den Wünsche,
Bernhard's vollkommenangemessen.

„Wie aber kommst Du nach Dresden ?" fragte Arthur , als
der Freund seinen Bericht geendet hatte.

„Ich konnte dem Wunsche nicht widerstehen," war die Aul
wort , „meine Vaterstadt wiederzusehen, und insbesondere idi
größtes Kleinod, die Sirtinische Madonna , in den mir fremden,
während meines Aufenthaltes in Italien eröffneten Räumen
des neuen Museums . — Doch nun zu Dir . Was führt Dild
von deinen Gütern in Westphalcn an die Ufer der Elbe ?"

„Ich bin auf der Flucht !" erwiderte Arthur mit komische,,
Seufzer.

„So räthselhaft?" fragte Bernhard verwundert , nnd
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erklärte der Andere. „Aber noch setze ich mich zur Wehr. Jet
mag nicht heirathen!"

Bernhard lachte. „Geht's da hinaus ? Armer Junge!
sagte er mit mitleidigem Spott.

„Mein Vater will mich mit aller Gewalt durch eine Heirat'
solide machen," fuhr Arthur fort. „Er will 's nicht glauben,
daß ich ein schlechter Ehemann sein würde. Und doch wehe dem
armen Mädchen, das mich zum Manne bekäme!"

Arthur warf den Kopf in die Höhe, schob das leichte Hüt
chen, das seine Stirn beschattete, bei Seite , und fuhr wie gc
dankeuvoll mit der Hand durch das braune, lockige Haar. Dann
erzählte er demFreuude die nähere Veranlassung zu seinerFluchr
Nachdem der Herr Papa seinem Sohne vergebens alle Mädchen
seiner Bekanntschaft zur Frau Gemahlin vorgeschlagen, hatt,
er in diesem Frühjahr auf einer Reise nach Berlin die Bekannt
schaft eines preußischen Obersten und seiner Tochter gemacht
und diese Circe hatte es dem alten Herrn völlig angethan.
Unter Androhung seines väterlichen Zornes hatte er dem Sohnil Fre
erklärt, dies Mädchen müsse seine Schwiegertochter werden
und um die Sache schnell in Ordnung zu bringen , waren Vatl,
und Tochter zu einem baldigen Besuch auf seinen Gütern ein
geladen worden. „Aber sie mögen nur kommen, immerhin
Der junge Herr von Sande führt während dessen seinen Liet Mc
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liugsplan aus und bcreistllngarn !" schloßArthur seinenBericku.
„Und sürchtest Du nicht die Entrüstung Deines Vaters ot

Deiner heimlichen Entfernung ?" fragte Bernhard.
„Laß ihn toben und wettern, meinen Alten, " erwiderteAr

thur lachend. „Wenn der Sturm vorüber ist, öffnet er doä>
wieder gern dem rückkehrenden Sohne Thür und Arme."

„Und macht neue Pläne Dich zu verheirathen," sagte Bern¬
hard. „Wie wäre es , Arthur, wenn Du ihm zuvorkämt
und ihm eine Frau nach Deiner Wahl zubrächtest? Wer sucht,
findet."

„Eine Frau allerdings , doch nicht die Liebe," meinte Arthur.
„Ohne Liebe mag ich keine Frau , und 'Lieb' ist Wunder , Lieb
istGnade , die wie derThau vom Himmel fällt, ' sagt ein Dichter
wort. Darum , bis mir dies Wunder geschieht, bleibe ich der:bä,
Schmetterling , wieJhr mich in Italien nanntet , der von Blume so,,
zu Blume fliegt."

' „Mitunter aber Gefahr läuft festzusitzen," sagte Bernhardmit leichter Neckerei. „Denke an Lncia!"
„Die römische Blumenhändlerin ? O das war nur ei»

Spiel des Herzens !" Und die beiden Freunde vertieften sich in
Erinnerungen ihres Aufenthaltes in Italien.
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ode
!U Sie waren aufgestanden und lehnten an der Balustrade,
aiddic die Terrasse nach der Elbe zu begrenzt . Die klare August-
lchsonne glänzte am wolkenlosen Himmel und blickte herab auf
R- Stadt und Strom . Sie ließ in der Ferne zu beiden Seiten die
g>,reichen Linien des Elbgebirges in bestimmten Contouren und

lustiger Färbung hervortreten und zeigte weithin wie leuchtende,
strich schimmernde Punkte die unzähligen Landhäuser , die , am
cknuicr des Flusses und aus den Spitzen der grünen Höhen erbaut,
! Acr Hand wie dem Auge gleich erreichbar schienen. Ueber
MM,ende Wiesen hinweg schauten sie nach Dresden hinüber , das
htisich mit seinen Palästen , Kirchen und Kunsttempcln hart an den
lwWrn der Elbe emporbaut . Stolz wölbt sich, die beiden Theile
»IM Stadt verbindend , die große Brücke über der breiten Wasser-
uPchc , und indem die unaufhaltsam daher kommenden Fluten
Ägch schäumend an den mächtigen Pfeilern stoßen, die Mcnschen-
dichand ihnen entgegengesetzt, scheinen sie zurückzuverlangen nach
Zê cr schönen Bergnatnr , an der ihr Fuß flüchtig vorübergeeilt
lchimd die in der blauen Ferne wie ein süßes Geheimniß verbor¬

gen liegt.
gk! Die Blicke der Freunde schweiften entzückt über das lied¬
erliche Bild , das sich in ihnen bot , und folgten dem Laufe des
MFlusscs, auf dessen glitzernder , Sonnenlicht und Himmelsblau
beimidcrstrahlenden Wasserfläche leichte Böte wie tiefgehende
an Tampser dahinglitten.
e» „Fast könnte ich denken wir wären in Florenz, " sagte Ar-
ä»flau zum Freunde gewandt . „Alles versetzt mich an die Gestade
»eirfteS Arno , der breite Strom , die lachenden User mit ihren Vil-
:»i lcu und der dustigen Ferne , und vor Allem das Eis , so schön

ivie in irgend einem italienischen Cafs, " setzte er lachend hinzu.
„Hast Du vergessen, daß Dresden Elb -Florenz heißt ?" er¬

widerte der junge Maler . „Freilich , Bruuelleschi 's Wunder¬
em , die Kuppel des Domes , fehlt dem deutschen Florenz , aber

giß hier wie dort gibt es sie, die beiden Himmelsleitern für den
rillb'cist des Menschen — Religion und Kunst !" Und er wies auf

die über den Bäumen der Terrasse hervorragende imposante
Krönte der katholischen Kirche mit ihrem mächtigen , zum Him¬
mel strebenden Thurm und den hinter demselben hervorschauen¬
den Rundbau des Theaters mit seinen Arcaden , Balconcn und
Säulen.

„Und hier wie dort gibt es Frauengestalten voll Anmuth
und Schönheit, " setzte Arthur hinzu , auf ein Paar weibliche
Gestalten deutend , die langsam das Bollwerkhinaus demDampfer
'zuschritten, der unterhalb der Terrasse bereit zur Abfahrt lag.

Waldau blickte hinab . In der einen schlanken, von ein¬
fachem grauen Kleide umflossenen Gestalt glaubte er die Unbe-
smntc zu erkennen , die vor der Sirtinischen Madonna seine

jZlusmcrksamkeit erregt , durch die Begegnung mit Arthur aber
Mseincn Gedanken wieder entschwunden war.
da „Willst Du mit ?" fragte er plötzlich den Freund . „Wellen
ich und Dampfschiff wecken die Lust in mir , wieder einmal hinauf-
ntzufahren in die sächsische Schweiz und die Bastei zu ersteigen."
tat „Ich bin dabei, " erwiderte Arthur , seine Uhr hervorziehend,
on „Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Abgang des
da Dampfers . Das Hotel ist nicht weit , wir können uns schnell

zur Reise rüsten ."
Eilig verließen die Freunde die Terrasse und erreichten,

... die leichten Reisetaschen am Bande tragend , das Schiff glücklich
n: nnAugenblick der Abfahrt . Die Menge der Passagiere war groß.
>e«Es war schwer, noch einenPlatz zu erlangen . Waldau wählte den
sei seinen in der Nähe des Steuers , indeß sich Arthur durch Men-

s.ven und Gepäck nach der Mitte des Dcckö hindurcharbeitete.
Plötzlich stand er wieder an Bernhard 's Seite . „Komm,"

sagte er, „am Räderkasten ist noch Raum , und ein Bild will ich
^rr dort zeigen, ein Bild — Raphael 'ö undHolbein 's Madonnen

Üi

«nebeneinander !"
in. Er zog den Freund mit sich, und wenige Augenblicke darauf

land sich Llrthnr in der Nähe seiner Unbekannten . Sie hatte
ilrm den Rücken zugewandt . Ihr Blick hing an den lieblichen
Usern, die vorüberzogen , und nur dann und wann wurde die

eiij ceclzcschuitteneLinie ihres Profils sichtbar , wenn sie den Kopf
nach ihrer Gefährtin wandte , die mit lebhaften Bemerkungen

kl Alles begleitete , was ihr Auge erschaute,
wi Dresden lag hinter den Reisenden . Nur seine Thürme

.ragten noch aus dem Elbthal hervor , und näher und näher
i,' kamen die grünen , von der fleißigen Hand des Winzers bcbau-

tcn Berge mit ihren stolzen Villen , den Sommcrsitzcn reicher
Städter , und ihren bescheidenen kleinen Häusern , den Woh¬
nungen der Winzer und ihrer Familien . Loschwitz war erreicht.
Zwischen Baumkronen tauchte ein altes kleines Häuschen mit
hohem verwitterten Dache empor . Ihm zur Seite wehte eine
weithin sichtbare Fahne.

„So hält man den Schillerpavillou also immer noch in
Ehren, " sagte Bernhard . „Und auch Körner 's Landhaus hat
seine alte Gestalt behalten ."

Die Worte waren laut gesprochen. Sie hatten das Ohr
kcr beiden jungen Damen erreicht. Wie ein Blitz wandten sich
kieKöpfe derselben nach dem Sprecher , indem dasWort ' Schiller-
Pavillon ?' den Lippen der redseligen Blondine entfuhr und ihr
kluge fragend aus den jungen Maler gerichtet war.

„ES ist Körner 's Weinberg , der dort liegt, " sagte dieser
anig zu den Damen gewandt . „Sehen Sie das kleine Garten¬
baus oben auf dem Berge ? Dort war es, wo Schiller , bei seinem
Freunde lebend, dachte, dichtete, schuf."

„Wo der Don Carlos entstand !" sprach sinnend das dun¬
kelhaarige Mädchen vor sich hin , indem ihr Blick der bezeichneten
Richtung folgte.

Die Bekanntschaft zwischen den jungen Leuten war gemacht.
Man erfuhr , daß das gemeinsame Ziel der Fahrt die Bastei
fli , und als bei Pillnitz der größte Theil der Gesellschaft das
Cchifs verlassen hatte , saß man mit der Ungenirtheit des Reise¬
lebens bereits in lebhaftem Gespräch bei einander . Der Be¬
gleiter der beiden jungen Damen , der alte militärisch aus¬
sehende Herr , den Waldau schon am Morgen in der Galleric
bemerkt, hatte sich mit einem Ofsicicr auf daö Lebhafteste in
die Erörterung politischer Fragen vertieft und saß unbekümmert
um seine Begleiterinnen in einiger Entfernung von denselben.

Arthur entwickelte all die Liebenswürdigkeit und Feinheit
des Benehmens , all die Leichtigkeit und Gewandtheit in der
Unterhaltung , die ihm von jeher Mädchenherzen erobert hatte.
Auch schien Helene , die blonde , augenscheinlich jüngere der bei¬
seit Damen , es bald nicht ungern zu sehen , daß er seine Worte
häufig an sie allein richtete und sie zum Gegenstand seiner be-

Iionbcren Aufmerksamkeit machte , eine Erscheinung , die um so
natürlicher war , als ihre Freundin Anna , hingerissen von der
nch mehr und mehr entwickelnden pittoresken Schönheit des
Eibthales , im Anschauen der zu beiden Seiten des Stromes
-auftauchenden , sich verschiebenden und wieder verschwindenden
Bilder , Alles um sich her vergessen zu haben schien. Nur zu¬
weilen achtete sie auf die Bemerkungen Waldau 's , der jeden
Felsen, jede Bergspitze als alte Bekannte begrüßte und wieder¬

holt versicherte, daß trotz der Schönheit italienischer und alpini¬
scher Natur , die er kennen gelernt , dies heimatliche Stück Erde
seinen vollen Reiz für ihn behalten habe.

„Wehlen !" tönte der Ruf des Capitains . Man verließ das
Schiff , um nun in das Steinlabyrinth einzutrete » , daö den
Zugang zu den Basteifelsen bildet . Der alte Herr , Helcnen 's
Vater , als welchen ihn die Freunde bereits kennen gelernt,
bestieg eines der Pferde , die zur Bequemlichkeit der Reisenden
am Landungsplatz der Dampfschiffe bereit gehalten werden , und
lachend folgte seine Tochter diesem Beispiel.

„Ich werde den Joseph der Holbcin 'schen Madonna spielen
und überlasse Dir die Sixtinische !" raunte Arthur dem Freunde
zus, als die Karawane sich in Marsch setzte, und er eilte an die
Seite der Reiterin . „Schmetterling !" rief Bernhard ihm nach,
und indem sein Blick Helene » folgte , mußte er im Stillen über
Arthur 's Madonuenvergleich lächeln . Das frische, runde Ge¬
sichtchen mit den üppigen Lippen , den schelmischen Augen und
den beweglichen Zügen , die volle , zierliche Gestalt in der ele¬
ganten Reisetracht rief viel eher die Erinnerung an eine Herr¬
scherin französischer Liebeshöse, als an eine Königin des Him¬
mels wach.

Anwendbarer war jener Vergleich auf Anna 's Erscheinung.
Wenigstens schien es so dem Auge des jungen Malers , als sie
auf einen starken Stab gestützt ruhig neben ihm ans dem felsi¬
gen Pfade dahinschritt . Ihre hohe, schlanke Gestalt hatte etwas
Jmponirendes , und ihr dunkles , von langen Wimpern be¬
schattetes Auge jenen träumerischen Ausdruck , der auf ein nach
innen gekehrtes Leben schließen läßt.

„Fürchten Sie nicht die Unbequemlichkeit deS Weges und
die Beschwerlichkeit des Stcigcns ?" fragte Bernhard , als der
Pfad , sich allmälig hinanwindcnd , steiniger zu werden begann.

„In der freien Bewegung des Wanderns genieße ich am
lebendigsten die Schönheiten der Natur, " war die Antwort der
Gefragten , und ihr Blick leuchtete, indem sie einen Augenblick
stillstehend die sich immer großartiger entwickelnde Fels - nnd
Waldnatur betrachtete.

„Sie scheuen nicht Anstrengung und Mühe im Leben, wie
es scheint, wenn eö etwas zu erreichen gibt, " bemerkte der junge
Mann.

„Wenigstens nicht, wenn das zu Erreichende etwas Gutes
oder Schönes ist," erwiderte das Mädchen.

Man hatte einen kleinen Wiescnplan erreicht, der zwischen
himmelanstrebende Felsen eingeklemmt , unwiderstehlich zum
Rasten lockte. Helene war bereits vom Pferde gesprungen und
schaute empor zu den wunderlichen Felsgebilden , die theils nackt,
theils mit üppiger Waldvegetation bedeckt ans der Tiefe des
schönen, unter dem Namen „Ottenwalder Grund " bekannten
Thales emporstarren , und an manchen Stellen dicht an einander
tretend den sich zwischen ihnen hindnrchwindenden Weg völlig
zu versperren drohen . Man lagerte sich wie der Zufall es gab.
Anna zog ein Buch hervor und begann ein ihr gegenüberliegen¬
des Felsstück, von dem eine umgestürzte Tanne 'malerisch herab¬
hing , zu skizziren. Aber die Arbeit wollte nicht gelingen , -sie
schüttelte den Kopf und nahm den Gummi . Beruhard blickte ihr
über die Schulter . Mit kurzem treffenden Wort wies er ihr den
Fehler . Dann bat er sie um denBlcistift , und wenige schnell hin¬
geworfene Striche genügten , der unvollkommenen Zeichnung
Gestalt und Leben zu geben.

„O , das ist meisterhaft !" rief Anna überrascht . „Sie ver¬
stehen es, die Natur in einfacher Treue und Wahrheit wiederzu¬
geben."

„Sie sind Maler ?" fragte jetzt Helcnen 's Vater , der hinzu¬
getreten war und die Zeichnung aufmerksam betrachtete.

„Ein wenig, " erwiderte lächelnd der Gefragte , und „ein
wenig !" wiederholte mit lautem Lachen und schelmischem Augen-
blinzen sein Freund.

„Ihr Name ?" forschte Jener von Neuem . „Doch nein,"
setzte er hinzu , „ich will den Anfang machen nnd mich Ihnen
nennen ."

„Halt , Papa !" rief plötzlich aufspringend Helene . „Hier"
— und sie begleitete auf sich deutend dieseWorte mit einem tiefen
Knix — „ist Helene , dort Anna , und das Papa Schnurrbart . "

„Was soll das , Mädchen ?" fragte , die Schclmin mit Ver¬
wunderung betrachtend , ihr Vater.

„Aus Reisen , Papa, " begann Helene pathetisch, „geht es zu
wie in einem Märchen , und ein Hauptreiz dabei ist das In¬
kognito , das Abstreifen aller convcntioncllenFormen . DerMensch
steht dem Menschen gegenüber . War eö nicht so, Anna ?" Und
indem sie ans die Freundin zeigte und in ihren natürlichen Ton
zurückfiel, fuhr sie sort : „Ich habe das nämlich nicht von mir,
sondern von Der da, der Minerva unserer Pensionsanstalt . Ihre
Weisheit hat mir gefallen . Es ist hübsch, Menschen kennen zu
lernen , ohne gleich zu wissen wer sie sind, woher sie kommen.
Etwas Gehcimnißvolles hat seinen eigenen Reiz , nnd ich möchte
auch einmal ein reizendes Geheimniß sein. Sind Sie es zu¬
frieden ?"

Sie blickte fragend im Kreise umher und klatschte auf das
lachend von allen Seiten ertönende - „Wir sind es !" fröhlich in
die kleinen Hände.

Man brach wieder auf und erreichte glücklich die Bastei noch
zu rechter Zeit , um das wundervolle Panorama , daö sich von
dem Plateau des großen , das Elbthal beherrschenden Fclsgipfels
dem Auge bietet, im vollen Glanz des scheidenden Tages zu ge¬
nießen.

Da lag es vor den entzückten Blicken, das weite, zerklüftete
Felsenland , durchblitzt in mannichfachen Windungen von dem
silberglänzenden Bande der Elbe . Am Eingang zu seiner Wun¬
derwelt steht wie ein stolzer Wächter der Steinkoloß des König¬
steins , auf seinem Haupte die Krone hellblitzcnder Mauern und
Zinnen . Und um ihn her ragen so weit das Auge schaut die
altersgrauen Felsenburgen hervor , geschmückt mit dem ganzen
Reichthum deutscher Waldnatur . Aus den mächtigen Abgründen
strecken sich dichtgedrängt die Spitzen riesiger Tannen empor.
Wildes Gestrüpp und üppige Farren umwuchern die schroffen
Klippen , und dazwischen winkt die schlanke Gestalt der Birke mit
ihrem zitternden Laube. An den Fuß der gewaltigen Steinkegel
geschmiegt liegen Wiesen und Felder , ein freundlicher , lachender
Anblick , und unzählige Ortschaften , Wohnungen friedlicher
Menschen blicken ans denThälern hervor , von denHöhcn herab.
In der Ferne aber taucht bald in geschlossenerReihe , bald ein¬
zeln vorgeschoben, Bergspitze hinter Bergspitzc empor — ein
blaues , in Dämmerung hinschwindendes Gürtelband.

Die Sonne sank hinab . In feurigem Glänze strahlte der
Himmel , und Purpurglnt färbte die Gipfel der grauen Felsen,
indeß blaue , kühlende Schatten über der Ticse lagerten . All¬
mälig zog ein leichter Ncbelfior sich um das weite Panorama,
allmälig verglühten die leuchtenden Farben . Jetzt deutete nur
noch ein hellerer Schein die Stelle an , wo daö flammende Son-
nenanqc verschwunden war . Die Sichel des Mondes schwebte
über der Erde . Ruhig zog sie ihre ewige Bahn durch den klaren,

tiesdunklcn Acthcr , geleitet von Schaaren hellblitzender Sterne,
und goß ihr mildes verklärendes Licht über die schweigende Natur.

Ein nächtlicher Wind strich über die kahle Höhe. Fester zo¬
gen die Damen schützende Tücher um die fröstelnden Glieder und
folgten willig dem Ruf , der zur Abendmahlzeit im hellerlcuchte-
ten Saale mahnte . Ein Paar Herren , die wie unsere Reisinden
den Entschluß gefaßt , die Nacht aus der Bastei zuzubringen , for¬
derten Helenen 's Vater zu einer Partie k-'llombro auf . Der Vor¬
schlagwar ihm willkommen . Nach eingenommenem Mahl zog das
Karten spielende Kleeblatt sich in den gegenüber liegenden Salon
zurück, und die jungen Leute blieben sich von Neuem überlassen.

„Was nun beginnen ?" fragte Helene , als man behaglich
um einen Tisch vcrjammelt saß . „Musiciren , tanzen geht nicht,
wir haben kein Instrument , Räthsel ausgeben —"

„Um Himmelswillen , Fräulein, " rief Arthur , „ich bin kein
Kalaf , wenn Sie auch Turandot wären !"

„So zeigen Sie Ihren Scharfsinn durch einen besseren Vor¬
schlag," meinte das Mädchen.

„Trage Jeder zur Unterhaltung etwas bei, aber das Was
nnd Wie bleibe seiner eigenen Wahl überlassen, " lautete die Er¬
widerung.

„Bravo !" jubelte Helene . „Machen Sie den Anfang ."
„Nein, " sagte Arthur lachend. „Den Damen gebührt der

Vorrang ."
„Ein galanter Ritter gehorcht den Damen, " erwiderte das

Mädchen mit einem strafenden Blick ihrer schönen Augen . „Aber
sei eö. Ich will gut sein und zuerst geben was ich kann ."

Sinnend stand sie auf und trat in die geöffnete Saalthür.
Draußen rauschten die Wipfel der Bäume und zitterte das Mond¬
licht auf den schwankenden Zweigen . Aus weiter Ferne schien
eine Glocke zu rusen . Da tönte es leise von Helcnen 's Lippen:
„Ave Maria !" und als wenn sie der allgemeinen Abcndstimmung
einen Anödruck geben wollte, hub sie init warm cmpsundencn,
bald mächtig anschwellenden , bald sanft verstauchenden Tönen
Schubert 's schönes Lied: „Ave Maria " zu singen an . Als sie ge¬
endet, lag Bewegung in den Zügen der beiden iungen Männer,
Anna aber drückte mit einem : „Ich danke Dir !" einen Kuß auf
die reine Stirn , als die Freundin an den Tisch zurücktretend
einen Augenblick das Köpfchen an ihre Schulter lehnte.

„Nun , Anna, " rief Helene wieder cmporfahrcnd und in
ihren gewohnten munteren Ton zurückfallend, „nun ist die Reihe
an Dir . Was wirst Du uns geben ?"

„Schubert 's Lied erinnert mich an ein Paar Worte , die mir
heut Morgen vor der Sirtinischen Madonna in den Sinn ge¬
kommen, " erwiderte die Gefragte , ein Blatt hervorziehend . „Mö¬
gen sie meine Verpflichtung lösen. " Und sie las:

Ein Wunderbild , das meine Blicke schauen!
Geöffnet ist des Himmels Wolkcnthor;
Da mit deni Sohn im Arm tritt sie hervor
Die herrlichste und heiligste der Frauen.

Die Gottesmutter , der wir Tempel bauen,
Sie naht , umschwebt vorn lichten Engclchor!
DaS Knie gcbeuget blickt der Mensch empor
Und grüßt sein Heil mit gläubigen ! Vertrauen . »

Und drmuthsvoll in stillern , heil 'gem Bangen
Will fromm mit Andacht er den Gott empfangen,
Durch den die Welt allein Erlösung findet.

Die Liebe, die vom HimmelSthrone steiget
Nnd sich erbarmend zu der» Sünder neiget
Die Liebe ist eS, die als Gott sich kündet.

Bernhard ' s Blicke leuchteten , als Anna geendet hatte , nnd
freudig rief er : „Sie lieben und verstehen Raphael 'ö Wunder¬
werk !"

„Bei seinem ersten Anblick erschloß sich mir die Welt der
Kunst, " erwiderte das Mädchen.

„Wunderlich , daß ich denZauber desBildcs nicht begreife,"
meinte Helene . „Ein Blick aus den Fenstern des Museums
auf den herrlichen Platz an der Elbbrückc ist mir lieber als all
die bewunderten Meisterwerke der Galleric . Ich fürchte , ich
lerne die Kunst nicht verstehen wie die Natur ."

„Es geht Ihnen wie mir, " rief Arthur lebhast . „Selbst
in Italien , der Heimat der Kunst , ist mir diese fremd geblie¬
ben . Ja , gerade dort schien mir die Natur ihre ewig unerreich¬
bare Meisterin . Den Zauber von Neapels und Genuas Ge¬
staden vermag kein Pinsel wiederzugeben , und keine Madonna
oder Heilige berühmter Meister erreicht die lebensvolle Schön¬
heit römischer Frauengestalten ."

„Barbar !" unterbrach Waldau den Redenden.
„Gestandest Du nicht selbst Aehnlicheö in Betreff Lncia 's ?"

erwiderte der Andere.
„Wer ist diese Lucia ?" fragte Helene mit Lebhaftigkeit nnd

dem vollsten Ausdruck der Neugicr.
„Lucia war eine römische Blumenhändlerin, " nahm Ar¬

thur das Wort , „deren Schönheit zur Zeit unseres Ausenthalts
in der ewigen Stadt allgemeines Aufsehen erregte. „Haben
Sie schon einen Strauß von der schönen Lucia gekauft ?" wandte
man sich an die Fremden , die Roms Merkwürdigkeiten in
Augenschein nehmen wollten , und : „Hast Du schon versucht
Lucia zu einer Sitzung zu bewegen?" fragte ein Künstler den
andern . Das schöne Mädchen wurde unilagert . Wenn sie mit
ihrer blüthcnreichen Waare auf der pln ^^n, Knvoira erschien,
streckten sich Hände über Hände nach ihren zierlich gebundenen
Sträußen ans und nicht lange dauerte es , so konnte sie wieder
heimziehen mit gefüllter Tasche und leeren Körben , denn sobald
das letzte Bonquct vergeben war , hielt sie nichts mehr ans dem
Platze zurück. Mit dem Anstand einer Königin schritt sie durch
die Menge , und Niemand durste es wagen , sich ihr zur Beglei¬
tung anzubieten . Ein unveränderlicher Ernst , der jede Zudring¬
lichkeit zurückwies , lag in dem schönen Antlitz . Das dunkle
Auge blickte ruhig und fest Alle an , die ihr nahten , ohne je dem
Einen oder Anderen freundlicher zu blicken. Es wäre für jeden
jungen Mann ein Triumph gewesen, von der schönen Lucia
ans irgend cineWeise bevorzugt zu werden , aber weder glühende
Blicke, noch süße Worte , oder noch weniger reiche Geschenke ver¬
mochten sie zu rühren . Sie wies Alles mit Stolz zurück, und
keinem Künstler war die Vergünstigung zu Theil geworden,
die schöne Blumenhändlerin malen zu dürfen.

Auch ich war fortgerissen von dem Strom der allgemeinen
Bewunderung . Täglich erschien ich ans der pla ?«» Rnvouir,
täglich ließ ich mir von Lucia einen Strauß reichen , und täg¬
lich sann ich dabei , wie ich ihr wol näher treten könnte. Ihre
Wohnung hatte ich auskundschaftet . Sie lebte in einem ent¬
fernten Theile Roms , wo sie ein kleines Hauö mit einem Gar¬
ten gepachtet hatte , indem sie ihre Blumen , die Quelle ihres
Erwerbes zog. Niemand aber wurde dort der Zutritt gestattet.
Oft umschlich ich die Gartenmauer und versuchte an ihr hinan-
znklimmen , um Lucia zwischen ihren Blumen an der Seite ihres
Vaters , eines hinfälligen Greises , zu entdecken. Auf diesem
neuen Beobachtungsposten stehend , fiel mir eines Tages ein
junger Mann aufj der hoch oben an dem Fenster eines benach¬
barten Hauses lehnte nnd , eine Palette in der Hand , aufmcrk-
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sam hinabschaute. Man mußte von dort Lucia's Garten über¬
blicken können. Jetzt trat der junge Mann zurück, jetzt sah er
wieder hinunter.

Lucia wird gemalt ohne ihr Wissen und Wollen! Dieser
Gedanke durchblitzte meine Seele, und als ich in den nächsten
Tagen die nämliche Erscheinung beobachtete und erfuhr, daß ein
junger deutscher Maler in jenemHanse wohne, war ich überzeugt
von der Richtigkeit meiner Vermuthung. Der Zufall wollte, daß
ich bald darauf Zeuge war, wie Lucia auf der pia x̂a klavoim
einen berühmten Künstler, der sie bat ihm zum Malen zu sitzen,
kurz und abschlägig bcschied. Da rief ich gereizt: „Hütet Euch,
schöne Lucia, daß Ihr doch nicht plötzlich trotz Eurer Weigerung
auf der Leinwand verewigt erscheint."

Das Mädchen zuckte zusammen. „Was wißtJhr?" fragte sie,
und ihre Stimme schien zu zittern. „ThutEnrcAugen auf! Ich
bin kein Verräther!" sagte ich lachend und eilte von dannen.

Der kleine Vorfall beschäftigte mich den ganzen Tag. Die
Lust ward mächtig in mir, Lucia's Bild, dessen Existenz mir
unzweifelhaft schien, zu sehen. Vielleicht, daß es mir gelingen
konnte den Künstler zu vermögen, es mir käuflich zu überlassen.
Als die späteren Nachmittagsstnndcn kamen, stieg ich die Trep¬
pen hinauf, die nach seiner Wohnung führten.

Der Signor pittore sei ausgegangen, werde aber tglcich
wiederkommen, sagte eine alte Frau , die mir öffnete. Sie ließ
mich in das stuckio treten, und — ich stand vor Lucia's Bild-
niß! Den Kopf auf die Hand gestützt, den blnmengefüllten
Korb an ihrer Seite, trat sie mit wunderbarer Treue dem Leben
abgelauscht auf der todten Leinwand mir entgegen. In Schauen
versunken, vergaß ich Alles um mich her. Da hörte ich Stim¬
men und Tritte. War das nicht Lucia, die sprach? Ein Vor¬
hang hing hinter dem Bilde. Ehe ich wußte warum und wie
es geschehen, stand ich hinter demselben. Die Thür ward geöff¬net. Ich hörte einen leisen Schrei. Durch eine Ocffnuna des
Vorhangs gewahrte ich Lucia, die bleich, denBlick starr auf das
Bild gerichtet, an der Wand lehnte. „So ist es wahr! Ich habe
die rechte Spur entdeckt!" hauchten ihre Lippen. Dann aber
mit voller Energie sich erhebend und auf dcu jungen Maler zu¬tretend, der ein paar Schritte von ihr entfernt stand, sagte sie:
„Was Ihr auch fordern möget, Signor, dies Bild muß in meine
Hände." ^ „Dies Bild ist für keinen Preis mir feil, ' erwiderte
der Künstler. „ES bleibe für mich eine ewige Quelle des Stu¬
diums weiblicher Schönheit." — „Ich beschwöre Euch, gebt mich
mir selbst zurück!" rief das Mädchen mit wachsender Angst.
„Um meines, EnreS Seelenheils willen!" — „Und was wollt
Ihr mit dem Bilde?" fragte der Maler befremdet. — „Es ver¬
nichten!" sagte das Mädchen dumpf, und sie that dieHand aus¬
streckend einen Schritt nach dem Bilde. — „Halt!" rief der An¬
dere, sich mit ausgebreiteten Armen vor dasselbe stellend, „halt!
Niemand dars fordern, daß ein Künstler selbst sein Werk der
Vernichtung weihe."

Tieje Stille herrschte in dem Gemach. Ein großer Kampf
schien Lucia's Seele zu bewegen. Dann sagte sie: „Ihr sollt
incin Verlangen verstehen lernen. Hört meine Geschichte,
Ägnor . Ihr werdet sie nicht mißbrauchen. ES sind fünf
Jahre her, da wohnte in unserm Hause ein junger Maler.
Stürmisch bat er mich, ihm zu einem Bilde zu sitzen, — zu
einer Mutter Gottes! Ich bebte zurück, ich fühlte die Sünde,
als allcrheiligstc Jungfrau vor den Augen der Menschen zu
erscheinen, aber Eitelkeit bestrickte mein Herz, und er bat, er!"
—-Sie sprach die letzten Worte mit leise bebender Stimme.
Dann athmete sie tief und fuhr fort: „Täglich stand ich vor
ihm, indeß er das schöne Madonnenbild schuf, dem ich meine
Züge lieh. Und vor den Augen des Malers flössen Maria und
Lucia in Eins zusammen, und eine Verehrung, wie sie der gött¬
lichen Jungfrau gebührt, weihte der Geliebte der irdischen.
Einst lag er vor mir auf seinen Knien. Er bog sich zurückund hob die Arme zu mir empor. „Madonna!" rief er mich.
Ich lächelte. Ein Gefühl stolzer Befriedigung kam über mich
bei dem Gedanken, daß wie der Geliebte mich vergötterte, so
auch von allem Volk in seinem Werk mir göttliche Ehre erwie¬
sen werden würde— da wankte plötzlich das Gerüst mit meinem
Bilde. Versunken in mein Anschauen hatte der Maler es
unachtsam mit dem Fuße berührt—krachend brach es über ihm
zusammen. Ich schrie laut auf, ich stürzte von der Estrade,ans der ich stand, herab und mühte mich das Bild, das den
Geliebten begrub, zu entfernen. Indem ich es emporhob, sahich, daß der Kops der Madonna im Falle durchlöchert worden,
aber ich achtete deß nicht, denn darunter lag der Geliebte mit
geschlossenen Augen und blutender Stirn . Das Bild hatte mit
scharfer Ecke seine rechte Schläfe getroffen. Er erwachte nichtwieder. „Gottes Strafgericht!" tönte es in mir. Ich murrteund klagte nicht, aber ich hatte fortan nur einen Wunsch, in
einem Kloster die nnsühnbare Schuld zu büßen. Die Noth¬
wendigkeit, meinen alten Vater zu ernähren, ließ mich von der
Erfüllung dieses Wunsches abstehen, aber an der Leiche des
Geliebten legte ich den Schwur ab, mein Antlitz für immer der
Vergessenheit zu weihen. Ich forderte ewige Vcrdammniß wenn
je wieder ein Bild von mir entstünde. " Signor, wollt Ihr
meine Vcrdammniß?"

Sie hatte die letzten Worte mit einem Ton gesprochen, der
die Angst ihrer Seele verrieth, die ihr ewiges Heil zu verlieren
fürchtet. Flehend hob sie ihre Hände zu"dem jungen Maler
empor, da trat er schnell auf das Bild zu, ergriff ein Messer,
und ein kühner Schnitt vernichtete das schöne Werk. Ein Freu¬
denstrahl blitzte in Lucia's Augen auf. „Ich danke Euch!"
rief sie bewegt und war aus dem Gemach verschwunden.

Jetzt duldete es mich nicht mehr in meinem Versteck. Mit
marmorblcichem Antlitz riß der Künstler die einzelnen Stücke
der Leinwand vom Rahmen und übergab sie dem Kamin, als
ich plötzlich vor ihm stand. Wenige Worte genügten, meine
Anwesenheit zu erklären, und indem ich mir seine Verzeihung
erbat, daß ich unberufener Zeuge seines Opfers gewesen, drückte
ich zum ersten Mal die Hand des edlen Mannes, den meinen
Freund nennen zu dürfen ich zum Glück meines Lebens rcckme."

Dabei reichte Arthur mit warmem Blick Bernhard die
Rechte, die dieser bcrzlich drückte.

„Was aber ist aus Lucia geworden?" fragte Helene nach
:r Vause.einer Pause.

„Kurze Zeit nach jener Begebenheit starb Lucia's Vater."
erwiderte Arthur. „Am Tage seines Begräbnisses verschwand
die bewunderte Blumenhändlerin ans dcu Straßen Roms, um
für immer die schöne Gestalt unter dem OrdenSgewandder Ear-
meliterinnen zu verbergen."

„Ein tragischer Schluß," meinte Helene, und, sich an
Bernhard wendend: „Nun gilt es Ihre Kunst, Signor ApellcS.Geschwind, malen Sie uns ein Bild auf leuchtendem Grunde."

Und der Maler begann:
„Vor einer Reihe von Jahren, zu jener Zeit, wo die Ge¬

mälde der Dresdener Gallcric noch nicht in dem neuen Kunst¬
tempel hingen, copirte ein Jüngling die Sirtinischc Madonna.

Wol machte cS ihm Freude in dem Bemühen, das Wunder-
gleiche Bild wiederzugeben, seine Schönheit und Größe immer
lebendiger zu empfinden, aber die nachahmende Thätigkeit ge¬
nügte nicht seinem, ihn zu selbständigem Schaffen drängendenGeiste. Gestalten lebten in seiner Phantasie, in seinen Träu¬
men, die hinaus treten wollten in die sichtbare Erscheinung.
Unbemittelt wie er war, konnte er aber nicht daran denken zu
lernen, zu schaffen, zu streben wie sein Herz verlangte. Er
mußte arbeiten um zu leben, zur Erhaltung für ein ihm nahe¬
stehendes Wesen die Kunst als Broderwerb betrachten. Im
Dienst von Kunsthändlern verlor er seine Zeit. Wie beneidete

„Anna zog ein Buch hervor und begann ein ihr gegenüberliegendes
FelSstück zu ikizziren."

„Wer gab Dir dies?" fragte er den Knaben. „Eine Madonna !" tönte dieAntwort.

In das Herz Dir geschaut hat der Gottheit wissendes Auge,
Und vom Himmel herab reicht sie zur Hilfe die Hand.
Dein sei dies Kleinod. Mög' den Weg es Dir ebnen im Leben,
Daß Dein schönes Talent frei zur Vollendung gedeiht.
Aber nutze das Pfund , so Dir Gottes Güte verlieben,
Spare nicht Mühe noch Fleiß. diene mit Treue der Kunlt.
Ferner wird rubn er auf Dir alsdann der göttliche Segen,
Der nur das Streben belohnt, das rein ist, wahrhaft und treu.

er die, die unbeirrt von der Noth des Lebens frei ihre Kraft
gebrauchen konnten! Nach Italien , nach Rom zog es seine
Seele. Im Anschauen der Sirtinischen Madonna ergriff ihn
eine unbeschreibliche Sehnsucht, den Himmel kennen zu lernen,
unter dem solche Werke geschaffen worden. Seine Wange
bleichte, und seine Freunde meinten, er sei krank. Aber zu
stolz um zu klagen, erfuhr Niemand seine Wünsche. Nur
Raphael's Madonna wurde seineVertraute„Du weißt es, was
mir fehlt," sagte er eines Tages zu ihr, „Du weißt es aberauch, daß ich auf Hilfe von oben warte." Da war es ihm,
als ginge ein Lächeln über die ernsten Züge der Jungfrau. Zu¬
gleich fühlte er seinen Arm berührt. Träumerisch wandte er
den Kopf. Hinter ihm stand ein blondgelockter Knabe. Seine
Hand hielt ein versiegeltes Päckchen, das er ihm entgegenstreckte.
Die Aufschrift war an ihn. Verwundert nahm er es. „Wer
gab Dir dies?" fragte er den Knaben. — „Eine Madonna!"

tönte die Antwort. Der Maler zuckte zusammen. „Madonna!"
wiederholte er. — „Ja , eine Madonna, schön wie jene dort,"
sagte der wunderbare Bote, aus Raphael's Himmelskönigin
deutend, und er war in der Schaar der das Bild umgebenden
Fremden verschwunden. Zitternd brach die Hand des jungen
Mannes das Siegel. Ein Kästchen fiel ihm entgegen, und ein
Blick in dasselbe zeigte ihm ein von Brillanten strahlendes Kreuz.
Aus demselben aber lag ein Papier, folgende Worte enthaltend:

War dies Traum oder Wahrheit? ES war dem überrasch-,̂ t
ten Jüngling , als müßte er niedersinken auf die Knie, Thrst- jcht
nen stürzten aus seinen Augen, und seine Seele wurde ein hei- lcht
ßcs Dankgebet. Das Flehen seines Herzens war erhört. Dn'zna
Verkauf der Brillanten gab ihm die Mittel zur Erfüllung der sine:
auf ihm lastenden Verpflichtung und zu einer Reise nach Rvm,rem
Edle Menschen reichten ihm hier die Hand. In ungestörte»,zjqciStudium und Schaffen wuchs seine Kraft. Das Glück wollss !
ihm wohl, ein besonderer Segen ruhte ans seinem Thun, undjedci
wenn sein Name jetzt nicht einer der letzten ist unter den Jün-chn
gern der Kunst, so dankt er es jenem wunderbaren Geschenk des eru
Himmels." jnl!

„Und diese räthselhafte Geschichte hastDu mir nie erzählt?' ,»,
fragte Arthur mit dem Tone des Vorwurfs, als der Freundchengeendet hatte.

„Nur in Zaubernächten steigen die Wunder stiller See»mir
aus der Tiefe zur Oberfläche des Wassers empor, so auch dieGe-Zäctt
heimnissc einer Mcnschcnbrnst," erwiderte Bernhard bedeutsam,hm„Und hat der Künstler nie erfahren, wie das Wunder mii-sSÄ
dem natürlichen Lauf der Dinge zusammengehangen?" frag!, »sto
Arthur abermals. " ^ ,

„Nie," war die Antwort, „so viel er auch geforscht." flte
„Warum auch darnach forschen?" rief Helene. „Warm»,crA

nicht lieber an ein Wunder glauben? Was, Anna, meinstD»u wdazu?" wandte sie sich fragend an die Freundin. m
Diese war aufgestanden. Mit sichtlicher Erregung war stund

Bernhard's Erzählung gefolgt, als aber sein Auge einmal scs, kn-
und voll auf sie gerichtet gewesen, hatte ihr Blick sich wicver-üllt!
wirrt gesenkt, und zurückgelehnt in ihren Stuhl hatte sie sich tiejnnd
im Schatten zu verbergen gesucht. Kein Wort war dann, alsöan!
Bernhard geendet, über ihre Lippen gekommen. Jetzt trat siei»^chi
die Saalthür. Sie war halb von der bewegten Nachtluft ge-mißschlössen. Anna stieß sie auf. Ein leichter Zugwind machte das zaß>
Licht der Lampe flackern. Er hob das Blättchen, ans das Anna Zusa
ihr Gedicht geschrieben, und daS unbeachtet auf dem Tisch liege».wo
geblieben war. Es flatterte empor und zu Bernhard hinüber, e ai
Er erhäschte es. „Mir fliegen Schätze zu!" rief er, und sei»verd
Blick streifte das Blatt mit den klaren, festen Schriftzügen.

In demselben Augenblick aber zuckte er zusammmcn. „Ha, >lug
was ist das?" rief er und sprang auf. Er hielt das Blatt mü siinü
beiden Händen gegen das Licht, und seine Augen schienen eS:egnverschlingen zu wollen. Dann auf Anna zustürzend rief er: cinc
„Um Gotteswillen, wer hat diese Verse geschrieben?" neck

„Geben Sie — mein Gedicht," sagte Anna ausweichend örm
und bestürzt, indem sie die Hand nach dem Blatte ausstreckte, mdt

„Nein, bei Allem was Ihnen heilig ist, sind diese Züge von ichd
Ihrer Hand?" rief Bernhard mit steigender Aufregung. mm

Anna's Lippe zögerte mit der Antwort. „Wunderliche jchc»Frage," tönte jetzt Helenen'S Stimme, „wer anders als Anna Ml
selbst soll ihre Verse schreiben?"

Bernhard erwiderte nichts, aber er riß eine Kapsel ans dem neig
Busen und nahm aus derselben ein sorgsam zusammengelegtes stuinvergilbtes Stückchen Papier. Er faltete es auseinander  und  wie
blickte prüfend bald auf dieses, bald auf das Gedicht. das

„Es ist keine Täuschung," rief er, „es sind dieselbenZüge!"Arts
Und er ergriff Anna's Hand und zog sie an den Tisch. ' diei

„Sehen Sie selbst," sagte er und er hielt ihr die Blätter
vor die Augen. und

Anna zitterte. Fast wie eine Schuldige senkte sie den Blick.Sao
„Anna, sprich, was bedeutet dies Alles?" fragte indeß He¬

lene mit dem Ton lebhafter Ungeduld. Pap
„Nicht hier, nicht jetzt," sagte sie bittend, der Freundin den

Mund verschließend. tztr!
„Ja wol, hier, jetzt, im Augenblick!" rief Bernhard fast ge¬bieterisch dazwischen. leise
„Und mit welchem Rechte fordern Sie dies?" fragte Anno Noc

sich Plötzlich stolz erhebend.
„Mit dem Rechte Bernhard Waldan's , jenes Malers, der holv

das Wunder seines Lebens zu ergründen strebt, denn jener Bern- Trä
hard Waldau bin ich!" tönte die Antwort des jungen Mannes. Geo„Sie," rief Helene, „Sie sind der Künstler, dessen Name
und Werke in unserem ganzen Vaterlande gekannt und bewnn- Sti
dert sind?" geh

„Sagen Sie über die Grenzen Deutschlands hinaus!" sprach und
Arthur mit leuchtenden Augen. har

Abwehrend gegen den Freund winkte Bernhard mit der Sp
Hand, indeß seine Augen fest und erwartungsvoll an Anna's
Zügen hingen. gen

„Ich habe wenig zu sagen," begann das Mädchen leise, dan
„Es sind achtJahre her, als mcinOnkcl mich, das frühverwaistc-Du
Kind, aus der Pension in Schlesien holte, um mich in sein HanS gar
nach Elbcrfeld zu führen. Wir berührten auf der Reise DreS- tral
den, wo Geschäfte meinen Onkel nöthigten, einen mehrtägigen-Ta,
Ausenthalt zu nehmen. Ans dem Feilster meines im Gasthoi auf
bewohnten Zimmers übersah ich einen kleinen Garten, der zum >va>
Nebenhausc gehörte. Dort erblickte ich täglich einen gelähmten
Knaben, der mit der Miene des BlödsinnS imRollstuhl saß und An
mit einer Schcere Bilder ansschnitt. Ich erkundigte mich nach"n!
dem Unglücklichen und erfuhr, daß er der Sohn einer kürzlich 8^
verstorbenen Doctorwittwe mit Namen Waldau sei. Er werde
von seinem Bruder, eincmMaler, erhalten, der, ein braver jnn->sag
ger Mann, darnach strebe soviel zu verdienen, um ihn in einer!
Anstalt unterzubringen, wo er bessere Pflege haben und durch' all
beständige Gesellschaft geistig geweckter werden könne. ^

Am Mittag desselben Tages, wo mir diese Mittheilung!wurde, gab es der Zufall, daß ein fremder, durch Dresden rci-!
sender Maler an der table g'üSts über die Copien urtheilte die ^
auf der Gallerte gemacht wurden. Nur eine Copie, meinte er,
zeige von wahrem Talent und tiefer, künstlerischer Empfindung,
die der Sirtinischen Madonna des jungen Waldau. Ich horchte aci
auf. Der Maler sprach weiter von dem Jüngling mit cnthusiasti-

Und unter diesen Zeilen stand: „Die Sirtinischc Madonna."

schein Lobe. - - ' ' ' an' ° suEr hatte sich mit ihm in Verbindung gesetzt und Composi- s"'
tionen und Skizzen von ihm gcsehm, die von außergewöhnlichem̂Talente zeigten. „Wenn dieser Jüngling die Mittel hätte sich
auszubilden und inJtalien , imAnschauenderklassischenSchön-
hcit des Alterthums, Auge und Geist zu stärken, was könnte aus
ihm werden!" setzte der Mann hinzu. „Es steckt etwas vonc:- Z" '
nein CarstcnS in ihm. Aber wie Earstens verliert auch er viel-
leichtseinebesteZcit durch die Sorge für den Unterhalt des Lebens"

Ich schwärmte von Kindheit an für Kunst. Ein Künstler U?
schien mir wie ein vom Himmel begnadigtes, über die gewöhn-
lichen Menschen erhabenes Wesen. ^Ich begriff nicht, wie Gott
den Untergang eines Solchen zugeben könne. Der Name Car- 'w
stens tönte in mir wieder und wieder. Am nächsten Morgen sw
ging ich nach der Gallcrie und betrachtete von fern den jungen
Künstler vor der Sirtinischen Madonna. Es war mir als läse
ich in seinen bleichen Zügen das sehnsüchtige Verlangen seiner
Seele, sich frei erheben zu dürfen in die höchsten Regionen derKunst. Ich meinte sein Flehen müßte bis zum Throne der Gott-
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ch-.stt dringen . Da kam mir der Gedanke : „Sind die Menschen
iäst Werkzeuge Gottes ? Verrichtet er durch ihre Handlungen

ei- !ckt Wunder auf Erden ? Der Gedanke lockte mich." Ihm nach-
Ztt'siiqend eilte ich nach Hause und nahm ein Kästchen hervor.
Urstiien Augenblick betrachtete ich seinen Inhalt , ein Brillant-
m.rcuz, das Vermächtnih einer Pathe , mein unbestreitbares
üiii?iaenthum.
lte Was nutzte mir der todte Schmuck? Ich ergriff Papier und
nd^dcr, schrieb schnell einige Worte nieder , siegelte das Päckchen
inst, und eilte wieder nach der Gallcrie . Doch wie es dem Künst-
>c>er unbemerkt in die Hände spielen ? Da gab es der Znsall , daß

in Knabe auf mich zutrat und mich
?"nn Bezeichnung des der Sirtini-
ndchen Madonna angewiesenen

Zlatzes bat . Ich zeigte dem Frei¬
en enden das Bild von fern , legte das
ie-Zäckchen in seine Hand und trug
»'.hinauf , dasselbe dein.Maler , der
iw.rSBild copirte, zu übergeben . Im

nstoßenden Saale stehend, sah ich,
>aß er seinen Austrag erfüllte , dann
iltc ich fort aus der Gallerte , um

r»« Möglichkeit zu entgehen , entdeckt
)n n werden. Mein Plan war gelun-

.'rn . Gottes Segen ist ihm gcsolgt,
siemd Bernhard Waldau hat die auf
es; lm gesetzten großen Hoffnungen cr-
w üllü Jubelnd hat das reifer wcr-
ieiiendc Mädchen , dessen kindische
ls äand sich erkühnt , die Fäden seines
in Schicksals zu lenken, dieseKunde bc-
c- mißt , nie aber hat es geglaubt,
>z,aß ein Zufall den geheimnißvollcn

zusammenhanss, der zwischen ihm
>,imd jenem großen Künstler besteht,
!r. c an das Licht des Tages bringen
inverde."

Anna schwieg und lenkte die
a, jlugen. Da beugte Bernhard das
stDiie vor ihr und mit einer Er¬
legung in seinen Zügen , als wenn
r: eine ganzeSeele aus ihnen hervor¬

stechen wollte , rief er : „Ewigen
idSank diesem Zufall ! So habeich

endlich den Altar gesunden , aus dem
u ich den Dank niederlegen kagin, der

mein ganzes Sein erfüllt , ein Mcn-
se schenherz, in dem sie lebt, diewahre,
ia göttliche Liebe!"

r Er ergriff Anna 's Hand und
m neigte sich über sie. Sie ließ sie ihm
es stumm, indeß eine Thräne aus ihrem,
>dwie verklärt leuchtenden Auge aus

das Haupt des Jünglings fiel.
'«Arthur und Helene blickten still auf die Gruppe der Beiden , und

die Scherzworte ihrer übermüthigen Lippen schienen verstummt.
^ „Spielt Ihr Pfänderspiele ?" tönte plötzlich eine Stimme,

,uid verwundert stand Helencn ' s Vater , der unbemerkt in den
k. Saal getreten , vor den jungen Leuten.
^ Bernhard sprang auf . „Es galt die Lösung eines Räthsels,

Papa !" erwiderte Helene.
„ „Mein Spiel ist aus . Ich gehe zur Ruhe . GuteNacht , Kin¬

der!" sagte der Alte,
c- Da umschlang Anna Helene . „Gute Nacht !" sagte auch sie

leise, die Freundin mit sich ziehend , und : „GuteNacht ! Gute
.i Nacht!" tönte eS von den Lippen der Anderen.

Ob eS wol eine gute Nacht war , die sie hatten ? Geschlafen
er haben sie Alle wenig , aber liebliche

Träume haben sieumschwebtbiszum
Grauen des Morgens,

je Noch ruhte die Erde in ernster
„ Stille , und in graue Einförmigkeit

gehüllt lagen Felsen , Schluchten
ch und Strom , und doch stand Bern¬

hard schon wieder auf der höchsten
er Spitze der Bastei . Ernst sinnend
s schaute er hinaus in die todt dalie¬

gende Welt . Aber nicht lange
e dauerte es , als der Morgen des

.Dunkels Hülle zu durchbrechen be-
z gann . In lichtem Strahlcnglanz
z, trat aus goldenem Thore der junge

Tag hervor . Und drunten begann
g aus den Spuren des Lichtes die er-
„ wachende Welt mit neuer Kraft sich

zu regen — da erblickte Bernhard
d Anna , die nicht fern von ihm stand,
ch und auch die trunkenen Blicke in die
^ Ferne hinauöschweifcn ließ.

„Ueberall Leben und Streben,"
e- ! sagte Bernhard , mit freudigem

Grußeaufsiezueilend , und : „Ucber-
h : all Wärme und Sonnenschein !" er¬

widerte das Mädchen.
„ ^ Der Sonnenschein glänzte hin-

i ein in ihre Herzen . Vor dem hellen
^ Lichte des TagcS entwich die träu¬

merische Stimmung der Nacht , und
.j als Arthur und Helene zu den bci-
^ ! den Anderen traten und mit lautem
i, Jubel der schönen Erde denMorgcn-

gruß brachten, schien Freude das Lo-
sungswort in der weiten Eottes-
schöpfung wie in der Brust der vier

s, Menschen zu sein , die ein gütiges
i Geschick hier zusammengeführt,
s ! ' In heiterster Stimmung trat

man nach eingenommenem Frühstück den Weg nach Rathen an,
, das Dampfschifs zu besteigen, das die Reisenden nach Dresden
- : zurücksühren sollte. Arthur und Helene haschten und versteckten
r sich in übermüthiger Laune wie harmlose Kinder zwischen den
, mächtigen Steinkcgeln und großen Spalten der hochemporragen-
t den Basteiselsen und achteten nicht auf den Ruf des Vaters , der
, sie Kinder und abermals Kinder schalt. „Nun aber, " sagte er,
, als sie bald darauf das Dampfschiff bestiegen , „sollt Ihr meine
, Gefangenen sein, und der jungeHcrr wird mir Gesellschaft leisten."
e Und er rückte seinen Sessel vor Arthur hin und hielt ihn wirk-
r lich während der ganzen Fahrt an seiner Seite fest. Ein Glück
r mir für den Armen war es , daß Helene ihm gegenübersaß . So
, konnte er wenigstens während der Erzählungen des alten Herrn

in ihr lachendes Auge schauen und auf ihre eingestreuten Be¬
merkungen hören.

Und Anna und Bernhard ? Sie saßen nebeneinander . Er
sprach und sie hörte , und indem sie dabei in sein ernstes , edles
Antlitz blickte, mühte sie sich, in demselben das in ihrer Erinne¬
rung lebende Bild des vor acht Jahren gesehenen bleichen Jüng¬
lings wiederzufinden . Aber nur einzelne Züge erinnerten noch
au diesen, und Niemand , so wenig wie Anna , würde jetzt ihn in
dem kräftig aussehenden , bärtigen , jungen Manne erkannt ha¬
ben , der au ihrer Seite sitzend seine Seele und sein Leben vor
ihr offenbarte . Er sprach ihr von seiner Mutter , die den früh

Eine Ssutique des Palais.

vaterlos gewordenen Knaben mit unsäglicher Mühe und Liebe
großgezogen , von seinem unglücklichen , blödsinnigen Bruder,
der seine Sorge in jungen Jahren gewesen, und den der Tod in
dem Augenblick , wo er für ihn aus die Dauer gesorgt , gerufen
habe, von seiner Begeisterung für die Kunst , von den Auf¬
gaben , die er sich gestellt, von allem Guten und Großen , was
seine Seele füllte.

Dresden war erreicht, ehe man es geglaubt . In dem Gewirr
des Absteigens zog Arthur den Freund mit denWorten bei Seite:
„DcnkcDir dies Spiel des Zufalls ! Papa Schnurrbart ist der zum
Besuch erwartete Berliner Freund meines Vaters , OberstH eindors !"

„Helene also die Dir bestimmte Braut, " sagte Bernhard
lächelnd . „Armer Junge , wie nun dem Feinde entkommen ?"

Eine Kchuhmachrr -Soutique.

„Die Flucht ist mißglückt ! Sie hat zur Gesangenschast ge¬
führt !" Mit dieser Antwort eilte Arthur der vorangegangenen
Gesellschaft nach.

„Sollte auch die Lösung seines Schicksals gekommen
sein ?" sprach Bernhard vor sich hin , und er folgte sinnend dem
Freunde .

Wieder leuchtete die Sonne hell über Dresden und zeigte
Stadt , Strom und User in schönstem.Glanze , und wieder zogen
Schaaren von Menschen in die Thore des Kunsttempels.

Vor der Sirtinischen Madonna standen zwei Paare . Wer
sie waren ? Bedarf es noch der Erklärung ? Stumm an einan¬
der geschmiegt, schauten Bernhard und Anna , ein Dankgebet im

Herzen , zu ihr empor , der Schöpferin ihres Glückes , indeß He¬
lene , aus Arthur 's Arm gestützt, flüsterte : „Jetzt verstehe ich
Anna 'S Wort : Die Liebe ist es , die als Gott sich kündet !"

178?,

Läden des siebenzehnten Jahrhunderts.

„Lontiqus " , in unserer volksthümlichen Ausdrucksweise
„Budike " genannt , ist nach den heutigen Begriffen cinLokal höchst

untergeordnetenRanges . So schwin¬
det Alles , selbst die. Bezeichnung,
unter den zersetzenden Einflüssen der
Zeit und was imZcitalter des präch¬
tigen Ludwig XIV . für distingnirt
galt , ist heutzutage den niederen
Klassen dcrBevölkernngzugewicsen.
Eine „ Boutique " ist in unseren
Tagen gleichbedeutend mit Kram¬
laden oder Schenkbude , die Eigen¬
thümer solcher Lokale sind häusig
dem Stifte der Carricaturcnzcichner
verfallen und weder in Deutschland
noch in Frankreich würde Jemand
die Dame seines Herzens aussondern,
sich bei dem „Budiker " oder ,,Lou-
tiqursr " ihreLurus - oderToiletten-
bedürsnisse auszuwählen . Und doch
gab es Zeiten , wo die reizenden Ge¬
sichtszüge eleganter französischer
Damen doppelt lieblich und strah¬
lend vor Freude den glücklichen Ge¬
liebten anlächelten , "wenn er, den
Arm reichend , ihnen das Zauber¬
wort zuflüsterte : „ Iluo prorneuacko
ülul !outique,l )orine !" oder Bleu»
rette ! oder ckullotte ! — Ja da¬
mals war eine Boutique des Pa¬
lais der Sammelplatz aller elegan¬
ten Persönlichkeiten ; man schrieb
1678 und das Palais Roval , jener
große Brennpunkt alles LuruS , aller
Vergnügungsarten , war noch nicht
angefüllt mit den offenen Hallen,
zwischen deren Arcaden Dinge zum
Verkauf ausgelegt wurden , die man
bisher nur für Gebilde der Phan¬
tasie gehalten hatte . Erst als der
Herzog von Orleans in den ver¬
schiedenenNiederlagen und Gewöl¬
ben von Paris soviel Geld gelassen
hatte , das; er seine Gläubiger kaum
zu befriedigen im Stande war , öff¬

nete er mierhsweisc die Hallen des Palais Royal , seine erschöpf¬
ten Kassen wieder zu füllen und die gefüllten der Franzosen zu
leeren, was bis zum berühmtenJahre 1789 auch trefflich gelaug.
Vor der Eröffnung der „ Baoars " und „ Depots " , der „ Öoukse-
tions " und „ dlaxasius äs Duxe " des großen Palastes blieben
die Boutiquen die einzigen Fundgruben für die elegante Welt.
Wenn man im Jahre 1678 aus den Pout -Neuf kam , dann sah
man , um die Mittagszeit etwa , ganze Schaaren Prächtig ge¬
kleideter Herren und Damen , welche Diener , Mohren , Heiducken,
sogar Zwerge hinter sich her traben ließen , über die Place Dau-
phine schreiten. Sänften und Karossen , auf deren Schlägen
müßige Lakaien sich reckten, harrten , in langer Reihe aufgefah¬
ren , der Zurückkehrenden , die dann auch gefolgt vou Dienern

oder Pagen , deren Arme große Pakete
umspannten , langsam sich nabten,
die erhandelten Schätze in die Wa¬
gen legten und erschöpft von dem
anstrengenden Tagewerke nach
Hause zu fahren — befahlen . Alle
diese Gehenden und Kommenden
führten die Boutiquen des Palais
in die Gegend der Place Dauphine,
denn sie waren für jede Saison mit
den herrschenden Moden versehen.
Eine Boutique im Jahre 1678 ent¬
hielt nicht nurStofsc , Schmuck oder
Putzgegenstände , man konnte da¬
selbst auch wirklich nothwendige
Dinge finden . Neben den Brabanter
oder Brüsseler Spitzcngarnituren,
deren Preise nur von fürstlichen Per¬
sonen gezahlt werden tonnten , la¬
gen die Schuhe der bürgerlich soli¬
den Hausfrau ; wollene Jacken neben
seidenen Jüpons und feine Castor-
hüte nachbarlich bei den groben Filz¬
kappen der Arbeiterinnen.

Dieses „Schutz - und Trutz-
bündniß " des Nützlichen mit dem
Angenehmen dauerte jedoch nicht
lange . Schon in den folgenden
Jahren lösten sich einzelne Bou-
tiquierö von dem allgemeinen
Brauche los . Sie eröffneten beson¬
dere Läden . Zwar sah man in die¬
sen ebensallö sogenannte „ Dtill-
lös " , aber wie waren sie hergerich¬
tet ? Spitzen , Schuhe , Hauben , Ge¬
hänge , Gürtel — selbst die feinsten
Perrücken , große Auswahl kleid¬
samer Stoffe — freilich leichterer
Arbeit , denn die Seidenwirker bil¬
deten eine geschlossene Schaar gegen

die Boutiquiers , welche nicht seidene Stoffe verkaufen durften
— das waren die Artikel der seinen Händler in der „ Valerie
äu Balals " . Schon die . Namen , welche auf den EtiquctteS
prangten , schreckten ein gewöhnlicheres Publikum zurück: Var-
uitures ü la Älontespan , voitkures ü la Ilsrxörs , cknpon
äs drasss , Unliebes Vaubau u . s. w. , das waren Benen¬
nungen , wxlchc der einfachen Käuferin gewaltig imponirten
und sie ging lieber in die Boutique nebenan , wo Aermel,
Tücher , Kappen , Hauben und Bänder an den Fenstern hingen,
wo man mit einem Worte wußte , was man für sein Geld
bekam. Die Illustration zeigt eine feine Boutique des Pa¬
lais . Sie ist assortirt mit Lurusgegenständen von ausgezeich¬
neter Arbeit und vou hohem Werthe . Auffallend ist der Mangel
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jedes sinnreichen Arrangements der ausgestellten Gegenstände,
sie liegen und stehen neben einander, ohne jegliche Spur eines
Talentes des Geschäftsinhabers für Dccorirung zu verrathen.
Diese, namentlich die Läden von Paris auszeichnende Eigen¬
thümlichkeit, welche die unbedeutendsten Dinge so reizend erschei¬nen läßt, fand sich erst bei Beginn des Kaiserreiches, als die
Wogen derRevolution niedrigergingen und sich glätteten. Herrund Dame unserer Illustration gehören ihrer Tracht nach den
höchsten Ständen an. Die Dame trägt einen Kopfputz, den
Frau von Sevigns zum ersten Male aus dem Haupte der Her¬
zogin von Bourbon imJahrc1671 gewahrte und den sie„Kohl-kopf- (töte äs olrou) Frisur " nennt . Der Herr hat einen Rocklr I». vanpliin , ein Gehenk ä Is Dnrenns und eine Fußbeklei¬
dung ä la Miin^i-ave . Die Schaufenster und Rcpositoricn sind
bedeckt mit tZsrnituros , Ijanckriers, Iis.bs.ts, llrsvats , dsuts
eir eioiinolr und Bändern aller Art, unter denen im Jahre 1678
sich besonder? eine gewisse Art auszeichnete, welche Farbe undCharakter des Metalls Silber , Stahl oder Gold trefflich und
täuschend wiedergab. Die Figuren dienen zugleich als Mode-
knvser der Saison von 1678; ob die eleganten Persönlichkeiten
Käufer vorstellen sollen, bleibe dahingestellt, denn die Bouti¬
ques dienten auch als Rcndczvonsplätzc, als bequeme Orte
zur Besprechungder Stadtneuigkcitcn und „interessanten Ge-schichten"ans allenKreisen der Gesellschaft, deren csdamals ganz
gewiß nicht weniger gab als heute.

Einen Gegensatz zu den eleganten Boutiques der tZ-rlörie
-In pslsis bildet die zweite Illustration ! „Eine Schuhmacher-Boutique". Die Trachten des Meisters, der Meisterin und der
Gesellen weisen aus das Zeitalter Ludwig's XIII . hin. Unter
diesem Monarchen war die chrsameZnnft der Schuhmacher beson¬
ders hoch geachtet und für die eleganten Cavaliere sowol als
auch für Männer ans dem Bürgerstande war der Stiesel eines
der wichtigsten Bedürfnisse. Das ist er nun freilich heutzutage
auch noch, aber zu jener Zeit trug man nicht nur den Fuß in
bequemer und wohlgeformtcr Lcderhüllc, die Beine waren nachder herrschenden Mode ebenfalls zum Theil mit weichem und
doch sehr dichtem Leder bedeckt. Ein Schuhmacher mußte wahre
Kunstwerke an Dauerhaftigkeit, Sauberkeit und sür einen ge¬
wissen Theil seiner Kunden an Eleganz liefern. Es war das
Zeitalter der Stiefel . Schnhcverfcrtigtcman nur sür dieStutzer
und Damen ; ein Mann , der sich aus den Degen verstand und inder Führung desselben kein Stümper war , trug den Stzpfel
mit breiter Stulpe , über welche die Dandies der Armee und die
wahren Cavaliere eine Fülle prächtiger Spitzen fallen ließen.
Allein auch sür die zarten Füßchen des schönen Geschlechts sorg¬ten die gewandten Handwerker; jene zierlichen Hackenschuhemit
den breiten Laschen, auf deren Mitte die ungeheure Lederroseprangte, erblickte man in der Boutique neben dem Neiterstiefel,
der das innsknlösc Bein dcsKriegcrs bis znrHüftc bedeckte. DieZunft der Schuhmacher hatte viele Privilegien —aber auch Ver¬
pflichtungen. In Frankreich bestand eine der sonderbarsten Ab¬
gaben des GewcrkcS darin, daß alle Jahre ein Paar Stiefel sür
den König geliefert werden mußten. Das GeWerk zahlte später
statt der Naturallicscrung eine gewisse Summe. In Deutsch¬land erhielten sie genaue Verhaltnngsrcgeln , als die Ueber¬treibungen und Auswüchse der Moden auch die Schuhe heim¬
suchten, wovon neben vielen anderen Versuchen, diesen Aus¬
schreitungen Halt zu gebieten, eine Schrist, betitelt! „Der ver¬fluchte und verderbliche Schuhteusel" Zeugniß gibt. Die fran¬
zösischen Schuhmacher scheinen ihren Handwerksbrüdcrn, den
Schneidern, häufig in Bezug aus Unrnhcstiften und Erregungvon Mißvergnügen den Rang abgelaufen zu haben, weshalbI6ü.-i der Innung ein besondererShndicus, ein Richter und zwei
Geschworene gesetzt wurden, „die Streitigkeiten zu regeln", dochward den Gewerkslentcn gestattet, sich die Letzteren in der Leder¬
balle von Paris zu wählen. Sehr merkwürdig sind die Beru¬
fungen des Gcwerkcs auf den frommen Ursprung der Schuh-
macherknnst, da als Patrone derselben die Heiligen Crispin und
Erispinianuö gelten. An der Kirche des heiligen Pantaleon zu
Troyes befindet sich ein Steinbild von Franqois Gentil, welchesjene beiden Märtyrer in dem Augenblicke darstellt, wo sie aus
ihrer Schusterwerkstatt auf Beseht Dioclctian's hinwcggcschleppt
werden, um den Martertod zu erleiden. Das Original unserer
Illustration — ans welchem namentlich die Darstellung der ver¬
schmitzten Gesellen höchst charakteristisch— ist ein Stich von
Abraham Bosse. Eine ähnliche, nicht minder gelungene, findetsick' im „Schauplätze der Künste und Handwerke" von dem deut¬
schen Meister Tost Ammon in Holz geschnitten.

IlStütl Grorgc Hiltl.

Vor dem Löwenkäfig.
Es gibt Musik-Enthusiasten, welche den Freischütz oder Don

Juan hundertmal gehört haben und ihn auch noch jetzt niemals
versäumen. Das läßt sich erklären. Wie'S aber jener Englän¬der — eine alte , auch von Engöne Sue benutzte Anekdote—
angefangen haben mag, eine herumziehende Menagerie mit
einem Löwenbändigervon Stadt zu Stadt zu verfolgen und
Jabre lang jeden Tag der Borstellung mit den Bestien beizu¬wohnen, ohne es endlich überdrüssig zu werden, ist schon ein
größeres Räthsel. Es gehört zu den Geschmackssachen, über die
sich bekanntlich nicht streiten läßt . Wer einmal Gefallen daran
findet, sich zu „grancln ", seine Nerven durch starke Aufregungenin Spannung zu versetzen, der liebt die grausamsten Mord-
gcscküchten, die halsbrcchendsten Seiltänzcrtnnststücke, die Helden
in Löwen- und Tigcrkäfigcn, weil er immer hofsend fürchtet,
endlich eine grausige Tragödie zu erleben und sich neugierig ge¬spannt fühlt , wie S nun eigentlich zugchen werde. "Daß der
Seiltänzer endlich stürzen und den Hals brechen, der van Aken
oder Batty endlich von den gezähmten Niesenkatzcn zermalmtoder zerrissen werde, scheint ziemlich sicher. Es ist bloß eine
Frage der Zeit, die inzwischen bis zum großen Schlußefsect
durch mancherlei kleinere episodische Unglücksfälleausgefüllt
wird, wie daS dichtgedrängte Publikum diesen Winter bei Nenz
in Berlin einmal ohne erhöhte Preise das Schauspiel genossenbaben soll, die Hand eines Löwcnbändigcrgehilfendurch eine
Löwcntatze zerschmettert zu sehen. Daß die nie sicher gezähmten
Ricscnkatzen von den Bändigern selbst als gnädige Herren „ans
Zeit" betrachtet werden, ergab sich aus dem Tagebuche eines eng¬
lischen van Aken, der vor einigen Jahren endlich von dem Tiger
„Scmiramis " zermalmt und zerschmettert wurde. In seinem
Tagcbnche waren über viertausend „esespes " (glückliche Fälleder Flucht) aus dem Käfig eingetragen. Die letzte Nnmmer
füllte sein Nachfolger mit „periUV (umgekommen) aus.

Publikum und Darsteller solcher halsbrechcnden Künste sind
also darüber einig, daß diese äußerst lebensgefährlich sind.
Ersteres drängt sich um so eifriger herbei und bezahlt desto höhere
Preise, je nnzweiselhaftcr und effeetvollcr die Todesgefahr künst¬lerisch und Plastisch hervortritt. Deshalb machte van Aken viel

Geldund Ruhm, weil er, glaub' ich, derErste war, der den Rachen
des Löwen mit beiden Händen weit aufriß , seinen Kopf hinein¬
steckte und dazu ein Gebrüll ausstieß. Blondin , der französisch-
amerikanisch-cnglischeHeld des hohen Seiles , der auch in Deutsch¬
lands Großstädten in höchster Höhe und für die höchsten Preisetanzte, würde nicht so rühm- und geldreich geworden sein, wenn
er nicht auf seinem 200 Fuß hohen, engen, schwankenden Wege
die Kunst zu üben gelernt hätte, den Schein zu erregen, als ober schwanke und strauchele und jeden Augenblick herabstürzen
könnte. Alle Hazardspielehaben einen so dämonischen Reiz,
weil man dabei entsetzlich viel weniger Geld gewinnen als ver¬
lieren kann. Und die Kunststücke, wobei das Leben auf's Spiel
gesetzt.wird, sind Spiele derselben Art . nur mit dem höchsten
Einsatz; gleichsam jedesmal mit dem Rusc: ,,Vs bsnque !"

Wie maßlos und massenhaft die Furcht vor einem solchen
„reißenden Thiere" ist, davon hat uns der humoristische Maler
Reinhard ein drastisches Bild geliefert. Es hing vor längererZeit an vielen Schaufenstern eine Tragikomödieder Leipziger
Messe, wo ein Löwe ans seinem Käfig entsprungen sein sollte.Das bloße Gerücht treibt die Menschcnmassen über Hals und
Kops zu den genialsten Fluchtversuchen in Tonnen und Fässer
hinein, an Leitern hinaus, an Wänden in die Höhe.

In London, wo mit Allem, auch mit wilden Thieren gehan¬
delt wird, entsprang 1857 wirklich ein Tiger aus dem„Waaren¬lager" des Bcstienkaufmanns, oder vielmehr aus dem Wege
aus dem Schiffe in seine Niederlage. Der Eigenthümer, Mr.
Jamrach , verfolgte ihn ; aber ein neunjähriger Knabe, der die
wilde Riesenkatze aus Bengalen für einen großen Hund hielt,lief ans sie zu und streichelte sie, um mit ihr zu spielen. Die
Bestie schnappte plötzlich nach dem Kinde, wie eine Katze nach
der Maus , faßte es und galoppirte, es im Rachen tragend, mit
ihm die Straße entlang , bis es dem muthigen und erfahrenen
Händler gelang, ihr die noch lebendige Beute abzunehmen und
sie selbst wieder in den Käfig zu bringen. Doch sind diese Raub-
thierc— in Thierbnden und zoologischen Gärten (wo sie leider
auch blos in gewöhnlichen Käfigen stecken) — zunächst haupt¬
sächlich deshalb so graulich interessant, weil man sich mit Sicher¬
heit der Unsicherheit hingeben kann, der aufregenden Vorstellung,
wie es wol sein möchte im Rachen oder unter den Tatzen eines
solchen unconstitutionellenKönigs der Wüste. Das hat uns
übrigens der berühmte Nfrikareiscnde Livingstonc aus eigenen
Erlebnisse» ziemlich deutlich geschildert. Er lag mehrmals län¬
gere Zeit unter den Sammetpsoten solcher Löwenkatzen und zeigt
bei der Schilderung keinen besonderen Respect vor ihnen. Ein
anderer berühmter „Löwentödter", der Franzose Jules Gerard,
gibt uns sehr interessante Details aus dem Hanshalt des Löwen.
Nach seiner Erzählung fangen die jungen Löwen schon in dem
zarten Alter von 8—10 Monaten an andere Thiere, wie Ziegenund Schaafe, die sich in ihre Nachbarschaft verirrt haben, anzu¬
greifen. Wenn sie ein Jahr alt geworden, sind sie sähig ein
Pferd oder Kamcel zu erwürgen und von dieser Zeit bis sie aus¬
gewachsen sind (immer in ihrem achten Jahre ) sind sie höchst
gefährliche Nachbarn. Sie tödten nicht nur , um Nahrung zu
gewinnen, sondern demAnschein nach, um dasTödten zu lernen.Das Alter, welches Löwen erreichen können, erscheint zwciselhast!
man weiß von Löwen, welche in Menagerien 70 Jahre ast wur¬
den, und glaubt , daß 50 Jahre die gewöhnliche Grenze sei, dieaber vielleicht noch immer zu hoch gegriffen. Der Schaden,
welchen die Löwen unter dem Vieh anrichten, ist sehr beträchtlich!
man kann auf jeden einzelnen Löwe» nicht weniger als 300Pfd.
Fleisch jährlich rechnen. Sie packen ihr Schlachtopferentwederin der Flanke beim Hinterbein oder an der Kehle unter den
Kinnbacke». JulesGörard sagt, daß imKlang ihres Gebrülles,
wenn man es von weitem höre, eine gewisse Großartigkeit sei,
und daß er es oft aus einer Entfernung von 9 (engl.) Meilen
vernommen habe. Dr . Livingstonc dagegen ist weniger erbaut
davon; er sagt! „Von der majestätischen Stimme des Löwen zusprechen, ist in der That nichts als ein majestätischer Unsinn."
Er sagt, daß er das Gebrüll des Löwen niemals von dem Ge¬
schrei des Straußes habe unterscheiden können. Auch als
Wüstenkönig will er den Löwen durchaus nicht gelten lassen, da
er immer nur eine Katze sei und bleibe. Freilich mit der 3 Zoll
breiten Sammctpfote kann er zolltiefe Furchen in die Haut des
ihm überlegenen Büffels reißen oder die ochsengroßen Elends
fassen und fesseln, wie mit riesigen Kneipzangen. Die schönum-haarte Tatze hat's in sich. Die weichen Muskelstücke unter dem
Fuße sind ein geniales Meisterwerk der List und Kraft zugleich.
Ans diesen sammctartigenKissen schleicht er leise, geisterhaft, syl-
phydenartig so nahe bis zu seiner harmlos grasenden Beute hin,
bis er sich mit einem einzigen Sprunge über sie stürzen und die
heimtückisch in Scheiden verborgenen krummen Türkensäbel derKrallen in deren Fleisch hauen kann. Für diesen Zweck stecken
in den SammetkissenMuskelgewebe, welche die Kraft eisen-
drahtgeflochtcncr Schifsstakelage haben und so leicht gleiten wie
die Seile in einem Flaschenzuge. Wir müssen diese bei aller
Verwickelung einfache und sür das Katzengeschlcchtgenial-zweck¬
mäßige Arbeit der Natur bewundern, wie es nämlich sich gleich¬
sam wie von selbst macht, daß diese furchtbaren, scharfen, ge¬krümmten Sicheln und Dolche von Krallcn sür gewöhnlich in
sicheren Scheiden stecken, um dem Gange die leichte, sammctne,
elastisch-gesüttcrte Weichheit zu sichern und die Spitzen zu scho¬nen für die eigentliche Arbeit, ;u welcher sie dann blitzschnell,
vermöge der Flaschenzüge von Muskclapparaten, hervorschießcn.

Der Erfinder jener hübschen Gummi-Federn, durch welche
sich unsere Thüren von selbst schließen, glaubte vielleicht etwasNeues gemacht zu haben. Auch die Patentbehörde war dieser
Ueberzeugung; aber in der Löwentatze hätten sie diese von der
Natur längst gemachte und dem ganzen KatzengcschlechtcPaten-
tirte Erfindung viel besser und genialer ausgeführt sehen können,

slsszs H. Sew.

Licht und Leben.
Die Natnrforschunghat die Nnzerstörbarkeit der Kräfte dar¬

gethan. Jedes Ding in der Natur ist unvcrloren , es wird ver¬
wandelt, aber nicht vertilgt. Man kann ein Stück Papier ver¬
brennen, aber es nicht vernichten . Sein Feuertod ist nur eine
Metamorphose. Anstatt in seiner früheren Gestalt, cristirt es nun
fort, zum Theil als GaS in der Luft, zum Theil als Asche ausder Erde.

Stärke unterzieht sich ähnlichen Wandlungen. Nicht wir
bringen unsere eigeneStärke hervor, sondern erhalten sie bereits
fcrtig und verwandeln oder versetzen sie dann . Die Holzkohle
z. B. gibt uns Wärme, das ist Kraft. Aber die Holzkohle erzeugt
diese Kraft nicht, sondern bezieht sie von der Sonne . Das Koh-
lcnscuer, das zur Winterszeit im Kamine prasselt, spendet all
seine Wärme und Helle ans Kosten der Sonnenwärme.

Um Menschen gefangen zu halten, bedarf es der Kerker¬
meister und Gefangenwäricr, die ihre Zeit zu obigem Zweck ver¬

wenden. Gibt man aber die Gefangenen frei, so wird man
besagten Kräfte, welche sür diese Dienste nicht mehr nöthig i
zu andern Aemtern und Pflichten verwenden. So ist's auch
einer Pflanze, die man verbrennt; man reißt dadurch ihre Thch.xn
chen aus dem Ruhestande, stört ihr Gleichgewicht und gibt ih»,,
die Möglichkeit, sich loszulösen. Die Kraft, welche sie bisher ziüev
sammcn hielt, ist ihrer Functionen entbunden und wirkt nun j,ahe
anderer Weise fort. Für uns wird sie als Wärme fühlbar uihatteverrichtet als solche die verschiedensten Geschäste.

Kohle ist eine Portion Pflanzcnstofs, welche vor sehr lange
Zeit in der Erde begraben wurde. Es istSonnenlicht undWärifsxhiifür Jahrhundertc in einer Sparbank angelegt; Sonnenkwuelä
und Thätigkeit, in die Finsternisse der Erde eingeschlossen. Mfig>
dem wir Kinder des neunzehnten Jahrhunderts sie befreien, nnchafchen wir sie uns dienstbar. Ein Stück Kohle oder Holz in Bran
setzen, ist ganz dasselbe, wie wenn wir eine kleine OnantüMw
Sonnenhitze in die Hand nähmen, um sie für unsere Zwecke»am»verwenden. >

Das Thier, indem es seine Kraft ausübt , erzeugt dii/chöiKraft ebenso wenig, als die Kohle die Kraft einer Maschinen- x
zeugt . Sie stammt von der Sonne . Denn das Thier nährt sstzerum sich zu erhalten. DieNahrnngsmittel aber sind aus Kohlcnnnd
Sauer -, Wasser- und Stickstoff zusammengesetzt. zenk

Bevor sie verzehrt wurden, außerhalb des Thieres, wannen
diese Elemente mit einander verbunden. Im Thiere werden»Ich»getrennt, zersetzt; dieKraft, welche sie zusammenhielt, verläßt simaä
erlaubt ihnen, sich zu trennen und wird dergestalt für and«
Verrichtungen frei. Sie bewirkt das Wachsthum des Menschn,
stattet ihn mit Lebens- und MuSkularkräftcn aus , kurz, bewirkt»»!»
alle Lebenscrscheinungen. wim

Wer aber brachte die Nahrung hervor? Die Sonne , weltckem
selbst hinwieder der erhabene Schöpfer aller Dinge schuf. W

Bei Betrachtung unseres ganzen Daseins werden wir »Mm
derselben Logik unsere geringsügigste, nnwillkürlichsteBcweguiiflichund Gebcrde auf die Sonne zurückführen können. Ein Stoß ins,
der Faust, ein Seufzer oder Lächeln lassen sich sehr gut einm
Sonnenstrahl gleich erachten. Denn ob wir tändeln oder arbeite»
immer bedingt es eine gewisse Anstrengung, einen gewissen Auswand von Kraft, und diese Krast in uns wird durch die Son»,
erzeugt und durch eine Reihe von Wandlungen hervorgebracht
Unsere Kleidung, wir danken sie der Sonne . Sie bat jeden FeGel
den unseres Linnen gewebt, sie vcrschasste uns diese Tuch- uMhi
Wollenstofse und sie wiederum war es , welche die Stoffe in stzog
leuchtenden Scharlach, in dies prächtige Blau färbte. Das twauj
sendfach nützliche Leder, das Pelzwerk und der Federschmuck, i»Sll
dem wir prunken, danken wir derselben großen Geberin. Sie
macht uns unser Lager, ob wir nun auf kostbaren Eiderdnnniqlleruhen oder uns ans Spreu , Seegras oder ein nacktes Brett ans-idie
strecken. Was spenden uns denn jene Gegenden, wo die Son»»-
so gut wie nicht ist, was gelangt ans der Nachbarschaft der blssim
den Pole zu uns ? Nichts kommt von dorther, nichts kommt dort-10I
hin. Wo die Sonne nicht ist, thürmen sich unüberwindliche eisige
Schranken dem Fortschritte entgegen.

Der Hochheimer, Burgunder und Bordeaux in unsercnian,
Keller ist nichts anderes als aufFlaschen gezogener Sonnenscheiiibar
von den Usern des Rheins, von den Abhängen der (löte <Z' o,«im
und der kiesigen Ebene von Me'doc. Der Sonnenschein über der
Weiden Hollands prickelt in dem Käse bei unserem Dessert, den»»
Zucker ist krystallisirter Sonnenschein Jamaicas . Wir fchlürscnErl
die Sonne von China und Peru in unserem Thee und Kassec.koii
Die Sonne vergiftet Jenen in dem Strychnin und heilt Diesenbra
in den Abkochungen tonischer Kräuter. Wir schmecken die Sonne derin unseren Sauce », essen sie in jedem Gerichte und trinken siei» ben
unserem einfachsten Getränke, im Wasser. Ohne die Sonne kreis»!das Blut nicht in den Adern, ohne sie ist keine Kraft, kein Leben, ben
Wie immer die physikalischenKräfte hcißcn mögen, Wärme, Licht, Bö
Elektricität, Magnetismus u. s. w. — alle höchst wahrscheinlichfor>
verschiedeneFormen Einer Urkrast— alle stammen unmittelbarvon der Sonne,

liseoi H.

Der lebendige Todte und der todte Lebendige.
Herr von Saint -Andrö , der unter der Regierung Lnd-s

wigs XVI.  als Generallieutenant in Straßbura gestorben ist, .
reiste eines Tages in seiner Jugend von dieser Stadt nach Pa- ^
ris und befand sich im großen Schnellpostwagenganz allein im ^Eoupö. In Nancy steigt ein Reisender von ziemlich gleiche»»f'sAlter mit ihm in das Coupe, den der Conductcur sehr artig be-
handelt und „Mr . de Champdolent" nennt . Der neue Reisegc- '
fährte war äußerst heiter, die beiden jungen Leute fanden Ge- W
fchmack an einander, und es währte nicht lange, so hatte einer ^den andern mit seinen Rcisezwecken und Verhältnissen bekannt fsi!
geinacht. Champdolent erzählte, er gehe nach Paris , um eine ^
reiche Erbin , Mllc. Blanche de Fleury , die einzige Tochter dcS,
besten Freundes seines Vaters , zu heirathen. „Ich brenne vor
Ungeduld, ihre Bekanntschaft zumachen," sagte er, „denn wir ^haben uns niemals gesehen; aber zu morgen Vormittag um ^11 Uhr erwarten mich meine künftigen Schwiegerältern; ich
werde bei ihnen wohnen, hier sind die Briefe von meinemVater, ^meiner Mutter und meinen Geschwistern an meine Braut und
ihre Aeltern!" ^Unter den heitersten Gesprächen verging den jungen Leuten
die Nacht, und als sie Morgens gegen 8 Uhr in Paris anlang-tcn, schlug Saint -Andrö seinem neuen Freunde vor, nicht erst
für die kurze Zeit bis 11 Uhr ein besonderes Quartier zu neh- ^men, sondern mit ihm in das Hotel d'Anglcterre zu kommen, ^
sich in seinem Zimmer umzukleiden und später seine Sachen ^durch die Leute seiner künftigen Schwiegerältern abholen zu, -
lassen. Champdolent nahm den Vorfchlag an. ^Saint -Andre bestellte ein gutes Frühstück, welches beide»
herrlich mundete. Aber siehe da, als Champdolent nach dem- ^
selben seinen Koffer öfsnct, um seine Kleider heranszunehmcn, ^fühlt er eine Anwandlung von Schwindel, dein bald Uebclkeit
und zuletzt wirkliches Unwohlsein folgt. Saint -Andrö hofft,
dieser Zustand werde vorübergehen, aber er steigert sich iin Gc- ^
gcntheil und zwar in einein solchen Grade, daß nach einein Arzt ^
gesendet werden muß. Doch die Aerzte fahren in Paris früh' ^aus und sind schwer zu erreichen, wenn sie nicht am Tage zuvor ^
bestellt sind; der sehnlichst Erwartete erschien daher nicht. Da zg.
der Patient inzwischen ein heftiges Erbrechen bekam und anfinz ^das Bewußtsein zu verlieren, ließ Saint -Andrö den Wirth
des Hotels kommen, um ihn mit dem Namen und den Verhält- ^nissen des Patienten bekannt zu machen; aber noch während er
mit dem Wirthe sprach, gab jener in Folge eines wiederkehren- ^den Anfalles den Geist auf.

Der Wirth hatte von dein Augenblicke an nur noch sein ei- „genes Interesse im Auge, demgemäß der ganze Vorsall möglichst
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verschwiegen und der Todte so eilig wie möglich beerdigt werden
>cwlfste Er übernahm es daher, mit Zustimmung des Arztes,
siwer inzwischen angelangt war und den Todtcnschein ausgestellt
Italic, j,en Verblichenen in der Stille der nächsten Nacht begra-

häden zn lassen.
in,' Saint -Andrö blieb nichts übrig, als die Fleury'sche Fami-
: ie von dem traurigen Vorsall in Kenntniß zu setzen. Er nahm
nisaher dem Verstorbenen die Briefe ab , welche er ihm gezeigt
uyatle,  bestieg einen Wagen und befand sich um 11 Uhr an der

schür des Hotels der Schwiegerältern Champdolcnt's.
Die Diener des Hauses standen in großer Livree vor der

«Thür, und als der Wagen anhielt , waren einige demjenigen,
kr-welche» sie für den erwarteten Schwiegersohn hielten, beimAus-
JUeiqen behilflich, während andere davon eilten, um der Herr¬
in, ch.ift seine glückliche Ankunst zn verkünden.
:« Saint -Andre fand die Flur und Treppen des Hauses mit
tilBlmncn besetzt uud die ganze Familie zu seinem Empfange ver-
e sammelt. Die Aeltern umarmten ihn , die Verwandten über-

iäusten ihn mit Artigkeiten, die Braut — ein in der That so
«chönes Mädchen, daß er ans der Stelle sein Herz an sie verlor
ti- reichte ihm errathend die Hand. Da war an ein Verkünden

siliver Trauerbotschaft, die den Damen doch überhaupt allmälig
cniuld mit großer Vorsicht eröffnet werden mußte , gar nicht zu

)enken. Er gab daher zunächst die Briefe ab und hoffte ans ei-
Mnen günstigen Augenblick, der es ihm gestatten möchte, dem
i Schwiegervater die traurige Mittheilung unter vier Augen zu
wachen.

du Aber dieser Augenblick kam nicht.
hu, Von Minute zu Minute wuchs seine Unruhe, die besonders
ürlhadurch gesteigert wurde, daß sich die schöne Braut mit herzge¬

winnender Freundlichkeit ihm näherte. Geraume Heit erlag er
Mein Zauber, den Blanche's sonnige Blicke aus ihn übten; end¬

lich aber nahm er seine Kräste zusammen, stand auf und ergriff
«seinen Hut ; er wollte sich entfernen und die Familie schri st¬
arstich von dem Vorgefallenen in Kenntniß setzen,
mi, Doch auch dieser Plan mißlang,
im „Wohin wollen Sie ?" fragte der Schwiegervater lebha't.
te», „Ich habe eine sehr nothwendige Visite zu machen. . ."
ins „Nun ?"
»n, „Bei meinem Banquier ."
cht „Hah — bleu attrape !" rief der lebhaste Alte mit großem
FeGelächter, indem er ihn bcimArme nahm und an einen Schrank
nMhrte. „Fortanbin ich Ihr Banquier, " fuhr er fort. Dabei
>( zog er ein mit Goldstücken bis an den Rand gefülltes Schubfach
a„.<uis und schloß mit den Worten : „Nehmen Sie davon so viel

st Sie wollen, aber fort von hier kommen Sie so bald nicht!"
Tst Da gerieth Saint -Andrö in solche Verzweiflung, daß er
mqlle Fassung verlor, und seiner nicht mehr mächtig brach er in
asstdie Worte aus:
« „Nun so erfahren Sie denn, daß ich heut früh um 8 Uhr
blisim Hotel d'Angleterre angekommen, um 9 Uhr erkrankt, um
nl -lv  Uhr gestorben bin und heut Abend begraben werde!"
sigd Damit stürzte er zum Hause hinaus.

Verwundert blickten sich die Versammelten unter einander
:eman, wie versteinert stand die Braut ; man wußte sich die sonder-
cinbaren Worte des Bräutigams nicht anders zu crtlären als durch
'meinen plötzlichen Anfall von Geisteszerrüttnng.
sei Da er das Hotel d'Angleterre genannt hatte, so schickte
dennau einen Diener mit dem Befehle ab, bei demWirthe desselben
fenErknndigung über die Sache einzuziehen und schnell zurück zu
fcc.kommen. Der Diener ließ nicht lange auf sich warten ; er
scn brachte die bestimmte Nachricht, daß Herr v. Champdolent in
me der That heut früh um ll>Uhr in dem besagten Hotel verstor-
ii, ben sei.
riß! Die Betrübniß der Familie Fleury läßt sich nicht beschrei-
cn, ben, ebensowenigwie die meinigc, und zwar darüber, daß
ht, Bözenval, dem wir diese Geschichte verdanken, sie nicht weiter
ich'fortgeführt hat. siisss
M

Adelaide.
Einst, o Wunder ! entblößt auf meinem Grabe

tz. Eine Blume der Asche meines Herzens,
Deutlich schimmertauf jedem Purpurbiättchen:

Adelaide!
^ Matthisson.
g Es war in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhun-
^ derts, als die liebenswürdige und geistreiche Fürstin Luise von
^ Dessau den Lehrer am Basedow'schen Philantropin , Friedrich

Matthisson, der Theologie studirt hatte, aber auch ein geistvoller
und feinfühlenderDichter war, dessen poetische Gaben die Für-
stin hochschätzte, auffordern ließ, seine Stellung als Lehrer aus-

^ zugeben und eine solche als Vorleser und Reisebegleiter in ihren
Diensten zu übernehmen. Fürstin Luise reiste gern und viel,

^ und die Lust am Reisen war es vornehmlich auch, welche Mat-
^ thisson bestimmte, ihrem Wunsche zu entsprechen.
^ Bald darauf trat die Fürstin eine Reise nach Süddeutsch-

land und der Schweiz an . Außer Matthisson besand sich in ih-
rem Gefolge auch ein noch sehr junges adeliges Fräulein als

^ Hofdame.
H Fräulein Annette von Glofsey war trotz ihrer siebzehn Som-
^ mer ein sehr eindrucksfähiges Mädchen, lebhast, geistreich und
^ von bezaubernder Schönheit. Das empfand auch Friedrich Mat¬

thisson, der, freilich um das Doppelte so alt als sie, doch eben in
das reise Maunesalter eingetreten war, und da bei den eigen-

.. thümlichcn Verhältnissen einer Reise fast alle Ausgleichungen
^ schneller und leichter geschehen, als im gewohnten Daheim und

besonders bei Hofe, so sanken auch Matthisson und Annette von
Glofsep leicht Gelegenheit, einander näher kennen zu lernen:
aus dem geistigen Austausch der Ideen und Empfindungen

!g erblühte bald eine Liebe, die,wenigstens ans Seiten Matthissoü's,
'' so schwärmerischglühend war, wie sie nur jemals eine Dichter-

brüst beseligt hat.
Die Liebe übte aus Matthissoü's ganzes Leben und seine

^ dichterische Entfaltung einen bestimmenden Einfluß aus — sie
^ erhob uud begeisterte ihn zu dem schönen und erhabenen Em-
^ Pfinden, welches aus seinen Dichtungen der damaligen Periode
^ spricht, die alle der Geliebten gewidmet und ihr bekannt waren,
.f ehe sie den Weg in die Welt autraten und deren Hoheslied die
ch „Adelaide" geworden ist, die, außer mehreren anderen
^ Toukünstlern, auch den großen Beethoven zn einer Tonschöpfung

anregte, deren Erhabenheit alle Diejenigen, welche mit dem
' Urbild der „Adelaide" im lebendigen Zusammenhangstanden,
ü dem Geschick des VergcsscnwcrdcnS entriß.
. Matthisson gesteht selbst über die Adelaide: „Mehrere Ton-
^ dichter beseelten diese kleine lyrische Phantasie durch Musik, Kei-
^ »er aber stellte den Text gegen dieHarmonie in tiefern Schatten,

als der geniale Beethoven in Wien."
Den Namen Annette hatteMatthisson für den zarteuSeuf-

Zcr liebender Sehnsucht nicht poetisch genug gefunden, auch

Der Sa?ar.

scheute er sich wohl, den Namen der still Geliebten so frei, wenn
auch in Versen, in die Welt hinauszurusen — und er wählte
sinnig Adelaide , in ihm den ersten und letzten Buchstaben ih¬
res Namens andeutend.

Die Reise ging zu Ende, die Fürstin mit ihrem Gefolge kehr¬
ten nach Dessau zurück— uud für eine stille Liebesseligkeit däm¬
merte der Frühlingsabend herein . . .

Fräulein Annette von Glofsey entstammte einem mit dem
fürstlichen Hause verwandten Geschlecht. Des Dichters Freun¬
din vermochte sie zn sein: jedoch nicht, ihm mehr zu werden.

Er entsagte seiner Liebe zwar mit schmerzzuckendem Herzen,
aber als Mann und verkündete der stolzen Adelaide diesen Ent¬
schluß in einigen poetischen Zeilen:

„Unsere Pfade sind fern und weit geschieden.
Blüthen weh'n ans den einen, dürre Blätter
Aus den andern herabi doch beid' , o Wonite

Leiten zum Grabe.
Wenn das meine sich längst, nur von AurorenS
Thränen einsam bethaut, bedeckt mit Halmen,
Werden Myrthen. o Freundin, dir der Locken

Fülle noch kränzen!" . . .
Doch Matthisson täuschte sich über Annetten's Geschick. Die

Blüthen und die Myrthen blieben demselben fern — denn nun
es zwischen ihr und ihm entschieden war, da sie den Geliebten
verloren hatte, und er seine Schritte von ihr abgewandt, empfand
sie erst klar uud übermächtig, daß sie ihn geliebt habe; mußte
auch sie sich beugen unter der geheimnißvollen Macht, welche die
Herzen beherrscht und die ihrer nicht spotten läßt . . . träumte und
weinte auch sie heimlich, ohne das jemals der Welt zu gestehen
und benetzte mit ihren heißen Thränen die vergilbenden Manu-
scripte, welche des verlorenenGeliebtcnHerzensschläge für Ade¬
laide ihr enthüllten und im ewigen Erinnern hielten.

Von Blüthen und Myrthen wußte Annetten's Leben nichts
zu erzählen, so viel gefeiert und sehnsüchtig umschwärmt das
schöne und geistreiche Fräulein auch wurde — sondern mit all
ihrem Geist und ihrer Schönheit flüchtete sie sich aus den Freu¬
den und Festen des Hofes, ans dem Leben und Treiben der Welt
in die stille Einsamkeit des Fräuleinstifts zu Mosigkau.

Hier lebte sie still und ergeben ihren Erinnerungen . Der
heiße Schmerz der Seele, die stürmisch das verlorene Glück zu¬
rückforderte, kühlte sich allmälig und machte einer wehmüthigen
Resignation Platz . . . Sie trug die Erinnerung an ihren kurzen,
einzigen Frühlingstag wie einen schönen Traum mit sich uud
die Wünsche, welche hoch und warm die Brust bewegten, lernten
allmälig schweigen.

Nur einmal wurde dieser Frieden noch gestört.
Matthisson hatte bei dem Herzoge von Württemberg zu

Stuttgart ehrende Aufnahme, Würden, eine Versorgung als
geheimer Legationsrath und Oberbibliothekar gefunden— Alles
das, was ihm ehedem gefehlt, um in den Besitz der einst so Ge¬
liebten zu kommen. Doch auch Matthisson sehnte sich bald nach
Einsamkeit, nach cinemRuheplatz für seine stillen Dichtcrstunden,
deren er im Geräusch des Hofes so wenig zu finden vermochte.
War es nun doch die Erinnerung an Adelaide, welche ihn in
ihre Nähe zurückführte? Trieb ihn doch ein heimlicher Wunsch
des Herzens, das auch wol überwunden hatte, aber nicht ver¬
gessen tonnte, und bestimmte ihn, in Wörlitz, der lieblichen, alle
Schönheit vonKunst und Natur in sich vereinigenden Schöpfung
des Fürsten Franz von Dessau, welches sogar Alexander von
Humboldt ein Paradies nannte, sich seinDichterasylzugründen?

Hier sah er Adelaiden wieder.
Er suchte sie im Schlosse zu Mosigkau auf. Freundschaft¬

lich und mit mildem Lächeln reichte er der Freundin die Hand,
die den stattlich schönen Manu mit ihren großen, dunkeln Au¬
gen anblickte.- Ach, um das Wiedersehen zweier Seelen, die sich
einst geliebt haben! Adelaide scheint heftig davon ergriffen wor¬
den zu sein.

„Stören Sie den Frieden einer Seele nicht wieder, welche
der Welt entsagt hat und die ihr Asyl nur mit dem Tode wieder
verlassen wird."

So bat sie den Freund beim Abschied und er gehorchte.
In dem lieblichen Wörlitz gründete er seine neueHeimat und

verheirathetesich mit einer Tochter des Schöpfers und Pflegers
der dortigen Parkanlagen so glücklich, wie er es nicht mehr zn
werden gehofft hatte. Leider starb sein braves Weib schon im
Jahre 1821 — Matthisson lebte noch sieben Jahre laug ihren
Verlust betrauernd uud folgte dann der Frühgeschiedenen, nur
wenige Stunden entfernt von Adelaide— doch ohne sie wieder¬
gesehen zu haben . . .

Fräulein Annette von Glofsey empfing die Todesnachricht
in ihrem Stifte zu Mosigkau und weihte dem geschiedenen
Freunde Thränen der Wehmuth und Trauer.

Matthisson wurde bald vergessen. Nicht einmal ein Grab¬
mal bezeichnet auf dem Wörlitzer Kirchhose die Stelle , wo der
Dichter schlummert— auch sie ist vergessen worden. Nur seine
Adelaide bewahrte sein Gedächtniß wie im Herzen auch äußerlich
in einem in Oel gemalten Portrait auf, welches er ihr einst mit
den Zeilen übersendet hatte:

„Dich, Vertraute der Hähern Welt, beschwör' ich,
Äei'm unsterbliche» Einklang unsrer Seelen,
Laß im reinsten der Herzen deines Freundes

Bild nicht erbleichen."

Adelaide lebte im Stift zu Mosigkau weiter, einsam und
nur im geringen Verkehr mit der Außenwelt—nur ihren Erin¬
nerungen. Die Liebe eines Dichters — ein kurzer Frnhlingö-
tranm war hinreichend gewesen, ein ganzes langes Leben inner¬
lich auszufüllen. Sie war alt geworden und körperlich leidend,
aber nur ihr Körper, ihr Geist war nicht gebrochen. Er arbeitete
rüstig fort und bewahrte sein Interesse für Literatur und Kunst,
deren erhabene Werte sie gern um sich vereinigte. Ihre
Seele war unter dem Fluge der Zeit jung und frisch geblieben
und auch in ihrem Aeußern schien sie weder das Schwinden der
Jahrzehnte noch den Verfall des Alten zu gewahren, sondern
hielt au den gewohnten Sitten wie an den Modetrachten ihrer
Jugend mit starrer Zähigkeit fest.

Annette von Glofsey war beinahe Sechzigerin geworden,
als sie einstimmig zur Aebtissin von Mosigkau gewählt wurde.

„Ich hatte mit der Welt abgeschlossen, nun aber tritt mir
unerwartet dieser Beruf entgegen. Ich sehe es als einen Ruf
von oben an, " sagte sie und leitete sowol mit kräftigem Geist,
als praktischem Verstand, der vieles Heilsame schuf, dieStistung
noch zwanzig Jahre lang

Malthisson's Adelaide ist erst vor wenigen Jahren achtzig¬
jährig gestorben und in Mosigkau, wo sie ein halbes Jahrhun¬
dert gewirkt hatte, zur Ruhe bestattet worden.

Eine schwarze Marmortafel verschließt ihre Grust ; sie trägt
die Inschrift:

„Hier ruht in Gott Annette von Glofsey, Aebtissin zu Mo¬
sigkau; geb. den 3. October 1778, gest. 1. Mai 1858."

„Dieser Zeit Leiden sind nicht werth der Herrlichkeit, die an
uns soll.offenbart werden."

lisisi Julius Mühlfrld.

Die Mode.
Die Berichterstatter!!!, deren Amt eS ist, der Mode Tag für Tag und auf

allen Wegen zu folgen, kann jetzt mit Ophelia in Shatespeare'S „Hamlet" sagen:
„Woran erkenn' ich mein Lieb' ? An dem Muschelhutund Stab . . ."

Denn gekommen ist die schöne, die selige Zeit , sind die Tage der Rosen und —
Reisen. Die Mode kleidet sich als Pilgerin und gibt uns auf die Reise runde
Strohhüte , pelerins genannt, mit breitem Rande , der an einer Seite aufge¬
schlagen und durch natürliche Muscheln oder Schnecken befestigt ist; gibt uns
Muscheln und Schnecken auch als Garnitur der übrigen Toilette. Der Paletot
wird vorn mit muschel- oder schneckenförmigen Knöpfen geschlossen und der Rock
des KleideS mit Muschelngerafft. Da jedoch natürliche Muscheln nicht überall
zu erlangen sind, so imitirt man sie sehr geschickt auS Stroh , Horn, Kautschuk
oder auch aus Zeug, wozu z. B . die modischen Stoffe : weißer Fond mit feinen
farbigen Streifen , sich besonders gut eignen; auch sind kleine Schnecken auS
Perlmutter sehr beliebt.

Eine andere Toilettenfrage: ob die Robe geschürzt oder mit Schleppe zu
tragen sei? wird jetzt so oft an uns gerichtet, daß wir uns veranlaßt sehen,
daß schon in unserem letzten Bericht Gesagte zu wiederholen: Für Haus und
Salon (also auch zur Besuchstoilette) wird die Schleppe entfaltet, zum Pro¬
menaden- und Reiseanzug dagegen die Robe geschürzt, und zwar über einem
gleichfarbigen oder auch weißen Jüpon , welcher letztere entweder mit gefalteten
(die Falten stets nach einer Richtung gelegt) Frisuren oder mit farbigen, dem
Stoff der Robe oder deren Garnitur gleichen Schrägstreifen, Bändern :r. ge¬
schmückt ist. Die nur für einen Promenaden- oder Reife-Anzug bestimmte
Robe wird häufig sogar nicht gerafft, sondern um soviel kürzer geschnitten als
der Jüpon , daß dessen Garnitur sichtbar bleibt; Robe wie Jüpon schließen
dann am unteren Rande entweder gerade oder mit farbig eingefaßten, auch
passevoilirtenZacken oder Bogen ab.

Im Anschluß an das Obige wollen wir noch einige sogenannte AnstandS-
gesetzt der Mode mittheilen. Für BesuchStoilette(Salon ) wähle man den Anzug
von einfarbigem Stoff auch jaspirte oder chinirte Stoffe find gestattet. Die so
beliebten gestreiften Stoffe jedoch sind für den HauS-, Promenaden- und Reise-
Anzug passender. Die entschiedenkeilförmige Robe (i-obe lourreau) mit hoherTaille
oder eckigem Ausschnittewird vorzugsweise von älteren und jüngeren Frauen
getragen, junge Madchen ziehen meistens zu den keilförmigen Röcken die losen
blusenähnlichenTaillen mit Gürtel und die kurzen ärmellosen Jäckchen vor.

Besonders beliebt als Garnitur der Roben scheint ein breiter Volant zu
werden, der entweder ringsum in gleicher Breite , oder vorn sehr breit , nach
hinten zu schmäler und oben in große Zacken oder Bogen ausgeschnitten ist,
unten aber in gerader Linie den Abschluß der Robe bildet.

Die Taillen der Roben bleiben kurz und dürfen durchaus nicht ein Corset
verrathen, also nicht eben allzu eng anschließen.

Neuerdings versucht die Mode das PeploS der Griechen unserm Costüm
anzupassen; wir sahen als Beispiel dieser Art an eleganter Gesellschaftstoilette
einen, die Taille ersetzenden Miedergürtel mit Schooß, welcher letztere vorn und
hinten kurz und je in eine breite Doppelfalte gelegt, an beiden Seiten aber ge¬
schlitzt war und daselbst in zwei lange quastengeschmückte Spitzen ausging;
auch legt man derartig geformte Schöße mit schmalem runden Gürtel über die
Keilrobe t'ouri-eau an ; unsere nächste technische Nummer wird von einem sol¬
chen Anzug Abbildung und Schnitt bringen.

Eine reizende Novität sind Sonnenschirme von roher Seide mit farbigem
Seidenfutter ; ferner ist eS ebenfalls neu und von hübschester Wirkung, die
Schirme mit Guirlanden von künstlichen Frühlingsblumen , z. B . Veilchen.
Maiglöckchen und dergleichen zu Harniren, die auf Tüllpuffen oder Spitzen ruhen.

Die allbeliebte Guipüre Clüny wird neuerdings auch von ungebleichtem
Garn gewebt und erscheint unter dem Namen (luipuie t'annöe im Handel; sie
gibt in diesem matten gelblichen Tone namentlich auf weißen Stoffen eine rei¬
zende Garnitur und wird vielfach zur Ausschmückung von Reise- und Bade¬
anzügen, besondersgern auf weißem Piquö verwendet.

(1557) Veronika v . G.

Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen aus dem NotiMche einer Hausfrau.
Eine ostprcußischc Schüssel.  ZwciSchock frischerKaulbarschc

werden mit anderthalb Qnart Wasser nnd der nöthigen Salz¬
menge so lange gekocht, bis daö Fleisch sich vvn den Gräten löst,
woraus die Brühe durch ein feines Haarsieb getrieben wird, so
daß alle Gräten n, s. w, zurückbleiben. Die Brühe wird dann
aufs Neue ans Feuer gesetzt, nach Belieben Blumenkohl, Spar¬
gel, einige Znckerwnrzeln(Schwarzwurzeln) , eine ganze Zwie¬
bel und ein wenig Muscatblüthc , sowie einige ganze Gewürz¬
körner hinzugefügt und das Gemüse bis zum Garwerden in der
Suppe gekocht. Inzwischen kocht mau ein halbes Schock große
Krebse ab uud gibt die von den Schalen befreiten Krebsschwänze,
sowie eine Anzahl Krebsnaseu, mit der bekannten Farce ans
Semmeln, Eiern u. s.w. gefüllt, in die Suppe . Außerdem macht
man kleine Klöße aus Rindfleisch, zwei Loth Butter , zwei klei¬
nen zerriebenen Semmeln , zwei Eiern, Pfeffer, Hering nno
Salz nach Geschmack. Schließlich wird, wenn die Klöße und
Krebsnasen in der Suppe gekocht sind, die aus den übrigen
Krebstheilen, Scheeren u. s. w. mit einein viertel Pfund sehr
guter, frischer Butter auf bekannte Weise bereitete Krebsbutter
der Suppe zugefügt. sisgij

Englischer Flcischpudding.  Je ein Pfund mageres Kalbs-,
Rind -, Schweine- und Hammelfleisch werden von den Sehnen
befreit und in handtellergroße Scheiben geschnitten. Andererseits
wird eine halbe Metze guter Kartoffeln geschält, in Scheiben ge¬
schnitten, mit heißem Wasser gebrüht und nach kurzem Stehen
das Wasser abgegossen. Nun schichtet man in dem bekannten
hermetisch zu verschließenden Puddingtopf , auf dessen Grnno
man ein halbes Pfund frischer Butter , sowie zerschnittene Zwie¬
beln, Pfefser, Gewürze und Salz bringt , die Fleischschnitten in
Lagen übereinander, legt auf jede Fleischschnitte ein Stückchen
Speck, breitet aus jede Fleischlage eine Schicht Kartofscln, Zwie¬
beln und Gewürz aus und gießt schließlich ein viertel Quart
Wasser aus das Ganze. Der Topf wird dann verschlossen und
etwa 3 Stunden lang im Wasserbade gekocht. Dann wird der
Pudding auf eine Schüssel aus der Form gestülpt nnd geeignet
garnirt aufgetragen. srz«i;

Sandtorte.  Eine vorzügliche Sandtorte erhält man nach
nachstehendem Recept. Man rührt die geklärte Butter schaumig,
schlägt ein ganzes Ei dazu und rührt dies sowie einen Löstet
Zucker und ebensoviel Kraftmehl fünf Minuten lang mit der
Butter. Dann fügt man von neuem ein ganzes Ei, einen Löffel
Zucker und einen Löffel Kartoffelmehl hinzu , wiederholt dies
nach fünf Minuten langem Rühren , bis man acht ganze Eier
und zwei Drittel des Zuckers und Kraftmehls verwendet hat.
Von den noch übrigen vier Eiern nimmt man nur das Gelbe,
welches nian mit dem übrigen Zucker und Krastmehl wie oben
unter die Masse rührt , so daß man also im Ganzen eine Stunde
dazu gebraucht hat. Nachdem man noch die abgeriebene Schale
einer Eitrone und eine Messerspitze Hirschhornsalz dazu gethan,
füllt mau die Masse in eine Tortenform und läßt sie, ohne sie zu
berühren, bei mittlerer Ofenhitze backen. ,1^

Den widerlichen Geruch, den Messer und Gabeln an¬
nehmen  beiBenutznng zur Zertheilung von Hering, geräuchertem
Lachsu. s. w. , der selbst durch Abwäschen und Scheuern mit
Sand nicht sofort zu entfernen ist, soll man, nach Prof . Runge,
auf der Stelle beseitigen können, wenn mau Lauge mit Asche zu
einem Brei anmacht und vermittelst eines Läppchens, das an
einem Hölzchen beseitigt ist, Messer nnd Gabeln damit abreibt.
— Ueberhaupt soll nach demselben Gelehrten die Stärke des in
Rede stehenden Geruchs und Geschmacks einen Maßstab abgeben
können zur Beurtheilung des Allers eines neuen Herings , so
daß ein wirklich neuer Hering den Messern und Gabeln entweder
gar keinen Geruch oder Geschmack ertheilt, oder nur derart, daß
er durch einfaches Abwischen entfernt werden kann.

Wir machen hierbei unsere Leserinnen auf die „Hauswirth -
schastlichenBriefe" des Herrn Prof . Runge aufmerksam, die in
mehreren Zeitschriften bereits besprochen und geeignet sind, die
Hausfrauen mit den chemischen Prozessen, die in der Hauswirth-
schast sich geltend machen, in unterhaltender Weise bekannt zu

! machen. lwszz
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Beschreibung des Modenbildes. N e ll U 6. Fr-

Fig . 1. Keilrobe von Mohair eeru . Die Gar¬
nitur am unteren Rande des Rockes besteht in schwarzem
Sammetbande , welches in Zacken aufgesetzt ist und die ge¬
rade aufsteigenden Patten aus Guipüre verdeckt. Die Taille
ist entsprechend garnirt, vorn mit Krystallknöpfen geschlossen.
Gürtel von weißer Guipüre auf einer Sammetunterlage.

Fig . 2. Der ganze Anzug , Rock . Iüpon und
Schooßtaillc ist von rostfarbenem Alpacca . Der
Iüpon ist am unteren Rande mit breitem Guipüre -enti-o-
<leux besetzt, welcher in gewissen Entfernungen von Patten
auS Foulard in dunklerer Nüance überdeckt ist. Der geraffte
Rock des KleideS ist an der rechten Seite mit ähnlichem
snUe -stenx garnirt. Die hohe Schooßtaille wird vorn herab
mit Perlmutterknöpfen und kleinen Foulard -Spangen ge-
schlössen; im Uebrigen harmonirt der Besatz mit dem Ar¬
rangement des Jüpons.

Fig . 3. Keilrobe von grauer Mozambique,
vorn herab mit Knöpfen aus orydirtem Metall geschlossen.
Schrägstreifenvon pensse Tastet, mit schmaler Valencienne-
spitze eingerandet, imitiren auf der Robe eine lange Casaaue.

113.654) XV.

Auflösung der Uüthselsrngcn Zeile 168.
. „ Frühjahr " . II. „Austern " . III. „Buttcrmilch"

Auflösung des Rebus Zeile 168.
„Zum reinen seligen Genusse
Kann Einfalt nur die Herzen weih'n.
Sie tanzt mit uns um schlichte Hürden.
Lehrt singen unter schweren Bürden."

Viersilbige Charade.

Fr.

N . K . in P . Wir würden Ihnen rathen, Leib,
tragen, die mit Knöpfen versehen sind, um die mit ^ ^löchern eingerichteten Gurte der Unterröcke daran
festigen. Auf diese Weise könnte das Binden derW /vermieden werden.
A . de Cli.  Der gewünschte Kleiderrock- befindet sich- Q
Nr. 9 der , .Pariser Mobelle" d. I . 1866 (außerdem>
Seite 157 des Bazar) , der Palelot mit Capuchon,
Nr. 10 derselben. )

Frl.  B . G.  in  N.  Nach deutscher Sitte trägt man ci^runden Myrthenkranz ohne Orangenzweige.
Frl.  G.  in  L.  Der einfachste Stoff zum Brautkleide ist sij.

Mull . Der Rock des Kleides in Keilform ohne Ga
tur , nur am unteren Rande mit einem breiten
umgeben; hohe Taille , Gürtel von weißem Reps c-I
Moirsband.

Eine langjährige Abonncntin.  Vielleicht erftillt>' ----— - Wunsch.
Fr.

nächste StickereisupplementIhren Wunsch.
Th . v. A.  Beilage und Supplement müssen stets h
Hauptblatte folgen, dem sie beigegeben find. Bei ersh
ergibt solches schon die Seitenzahl ; das Supplements
wird durch den Einband an einer Querseite (etwa:
zur Hälfte derselben) befestigt, dann dem Format deSBa,
entsprechend zusammengefaltet.
Bar . v. K.  Nicht die Nationalität, sondern nur;
geistigen und sittlichen Eigenschaftender Person , derH
Ihr Kind anvertrauen , können in Frage kommen. —Hder nächsten Arbeitsnummern wird eine,,robe lloltav.I
bringen, deren Schnitt Ihnen entsprechen dürfte. In ^
serer Correspondenz finden Sie wiederholt Andeutungüber Hautpflege.

Frl . A . Z . zu W . in S . Der Schnitt der Talma's c
Seite 415 deS vor. Jahrganges dürste Ihnen entspreche

Fr.

Aus dem Hinterwalde.  Haben nicht die letzten technift /-
Nummern Ihre Wünsche indeß erledigt? — Sowol -

Zwei Paare sieh' und merk' :
Das erst' ist Jedem wichtig;
Sogar das zweite wird
Oft zum Tribut ihm pflichtig!
Im andern Sinne lockt
Es dich zu jenen Hallen,
Wo du dem ersten gibst,
Dem zweiten zu Gefallen.

Begeistert sucht die Kunst
Das Zweite zu gestalten;
Doch weil sie geht nach Brot,
Muß auch das Erste walten.
Das Ganze, o der Schmach,
Kennt nicht des Geistes Flügel;
Im Reich der Küche dient's
Vereint mit Topf und Tiegel. sl55vj

Corresponden ).
Hrn.  Th . L.  Für Ihr Compliment unseren Dank , doch ist eS Zufall , nicht

unser Verdienst, daß wir in der That „auch darüber " Auskunft geben
können: DaS Gericht, das Ihnen so herrlich mundete, aus dessen Berei¬
tung aber Ihr Freund ein Geheimniß machte, ist Ihrer Beschreibungnach
ohne Zweifel der ostindischelaialomdoo . Verreiben Sie ^ guten
Chesterkäse mit guter Butter zu einer Art dichten BreieS und fügenSie demselben nach einander Jndia -Soya , Anchovis -Sauce , eng¬
lischen Senf und eine Idee Cayennepfeffer zu. In einer Residenz
wohnhaft , erhalten Sie diese Ingredienzen in jeder Delicatessenhandlung.
Die rechte Mischung, so daß jeder Theil zu seinem Rechte kommt, d. h. sich
herausschmecken läßt ohne vorzuschmecken, lehrt natürlich nicht allein die
kostende Zunge, sondern auch die Uebung. Gelingt sie aber , so haben Sieallerdings eine köstliche Schussel.

Hrn.  N.  in  S.  Papinianische Dampfkochtöpfe erhalten Sie in allen größeren
Magazinen hauSwirthschaftlicherGeräthe in Berlin , z. B . bei Ravene,
Eohn (Haußvoigteiplatz  12) ,c . Eine Fabrik solcher zum Kochen und Braten
eingerichteter Töpfe ist die Marienmühle zu Kotzenau (Firma:
Schlittgen und Haase). (1559)

Eine langjährige -Abonnentin  in W . bei N.  Um die Hände weiß und
weich zu erhalten, waschen Sie dieselben Morgens mit einer milden Seife,-
AbendS mit Weizentleie und verdünntem Glycerin. Wenn die Haut An¬lage zum Sprödewerdcn zeigt, so tragen Sie Sorge , daß die Hände nie¬
mals längere Zeit feucht der Lust ausgesetzt bleiben, bedienen Sie sich auch
für diesen Fall öfters einer Einreibung der Hände mit Lolci-eream . si559j

Eine langjährige Abonncntin des Bazar.  Ein gutes unschädliches Mittel
zum Ausrotten der Haare ist in der Correspondenz des Bazar 1866 ausSeite 100 angegeben worden.

Frl.  Eva Pr.  in  Laibach.  Wollten wir Ihnen eine Beschreibungder Ge¬
winnung des Rosenöls geben, so könnte sie nur dazu dienen, Sie von der
Verarbeitung Ihres Rosenflores zu Rosenöl zurückzuschrecken, denn eine
solche verlangt Hunderttausendevon Rosen. Sie sollen aber doch nicht um
Ihr Lieblingsparfüm kommen. Wir rathen Ihnen , die Rosenblätter ein¬
zusalzen. d. hi in Fässern schichtweise mit Kochsalz zu bestreuen und sie
dann — in der nächsten Apotheke gegen Rosenöl einzutauschen. Der Apo¬
theker destillirt aus eingesalzenen Rosen das bekannte Rosenwasser. — An-
gorafranzen zu reinigen, wäscht man dieselben dreimal wie gewöhnliche
Wäsche, bringt dann durch drei- bis viermal wiederholtes Spülen mit
weichem Wasser alle Seife heraus und setzt dem letzten Spülwasser ein
wenig Waschblau hinzu. Dann werden die Franzen aufgeschüttelt, über
reine Tücher in nicht zu großer Nähe eines geheizten OfenS zum Trocknen
ausgebreitet und noch feucht mit einem neuen Kamme mit nicht zu engen
Zähnen ausgekämmt (1559)Nolli.  Man kann ebensowenigzum „Fettwerden " als zum „Lernen"
einnehmen, wie Wissen durch Arbeit und Eifer, kann Embonpoint , wo
keine natürliche Anlage vorhanden, nur durch Ruhe , und einschlägige—
dem Banting -System direct entgegenlaufende— Diät erlangt werden. Eine
solche Diät bestände in dem überwiegendenGenuß sogenannterFettbildner,
als Zucker, Kartoffeln, Grütze- und Mehlspeisen aller Art , sehr fetten
Speisen w. und Einschränkung im Genuß reiner Fleischspeisen. Daß
„Sesam " ein türkisches Mittel zum Beleibtwerden sei, ist wol nur eine
Reminiscenzaus „Tausend und eine Nacht" ; das Oel des Samens der
Sesampflanze wird frisch wol auch als Speiseöl benutzt, kann aber keine

gand).

anschließenden als die sackförmigen Paletots sind mode?
Fr. M.  S.  in O . Eine der nächsten Nummern wird >i /

der neue Vorlagen zu Bettdecken bringen.
Kritische Correspondrnx.  Hrn . O. B.

finden das Wort , welches Sie suchen, in Sandeii
„Wörterbuch der Deutschen Sprache" (Leipzig, O. L

Dieses jetzt in zwei starken Bänden fertig vorliegendeWerk hat
lich den nicht gering anzuschlagenden Vorzug vor allen anderen ähnlichen
besten, daß eS vorzugsweise bei seinen Belegstellen die neueren M r
neuesten Schriftsteller, bis auf die Gegenwart herab, berücksichtigt, so dajfä"'
in der That ein schätzbares Repertorium der modernen Schrift- und Umgaiynab,
spräche bildet. Für den Hand- und Hausgebrauch, abgesehen von specifisch
lehrten Zwecken, gibt es kaum ein umfassenderes und zuverlässigeres Wwuals San -derö' Wörterbuch. — Gr . G . v. St . N.  in  W.  Herzlichen D' ^
für die reizende Mittheilung , von der wir in einer der nächsten Nummern tz
brauch machen werden. — Hr. l)i-. Fr.  in  N . E.  läßt uns folgende thatsäj
liche Berichtigungunseres Aufsatzes über die Gräfin Hahn-Hahn zugehen: „Co,
tesse Antonie Wilhelmine Sophie Hahn , einziger Sprößling aus der Ehe -
Gräfin Jda mit dem Grafen Hahn-Basedow, ward alS 9jährigc6 Kind d
damals in Berlin unter der Leitung des verstorbenen Geh. Rath Ernst H».
in gutem Renomms stehenden Anstalt der Familie Mundt übergeben und sM
nach I8jährigem Aufenthalte in derselben, in fortwährend liebevollstem VerK
mit allen Mitgliedern der gräflichen Familie stehend, am 16. Februar 1^Ihre irdische Ruhestätte befindet sich auf dem Sophienkirchhofezu Berlin." s. ,
Hrn.  E . Schl.  in  St . i . M. .Frau Jenny Lind-Goldsclimidt lebt reg?

Sonderwirkung , anderen fetten Oelen gegenüber, äußern. sl559)

mäßig in London und pflegt nur während des SommerS den Continent zul
suchen. Sie singt nur noch sehr selten und auch dann immer nur in MiHaufführungen religiösen Inhaltes und zu milden Zwecken. — Frl.  Jda A.  ZM
Gedicht enthält einzelne hübsche Züge, würde jedoch zur Umarbeitung. jei,H?eib'
wenn wir uns einer solchen Mühe unterziehen wollten, nicht geeignet sein.^ . .-Hrn. E.  L.  in W . Wir haben Ihren Aufsatz zurückgelegt, um ihn beis;.
sender Gelegenheit einmal zu verwenden. — Theodor Nemo  in MährcilU 'l
„Die Geheimnipe des Waldes" , und S . F . in W . : „Die Erscl)affung tj
Thräne" — wann endlich werden unsere jungen Herren müde (werden,,,
Jean Paul nachzuahmen!

Verlag der Erpedition des Bazar in Berlin , Linden 23. creur: lw. Julius Roden berg in Berlin. B . G . Teubner in Leipzig
>en
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